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  Das Buch


  
    Brittany Baldizzi hat ein großes Problem: Sie ist schwanger – von einem Vampir. Einem verdammt sexy Vampir, den sie seit dieser einen Nacht nie wieder gesehen hat. Denn wer hätte denn schon gedacht, dass Vampire zeugungsfähig sein könnten, immerhin sind sie ja eigentlich tot! Als sie sich auf die Suche nach Corbin macht, um dem Vater in spe die freudige Nachricht zu verkünden, wird ihr klar, dass er nicht gerade ein geschätztes Mitglied der Las-Vegas-Vampirgemeinde zu sein scheint, sucht er doch nach einem Mittel, den Vampirismus zu »heilen« und in die Sterblichkeit zurückzukehren. Auch Corbin ist geschockt von den Neuigkeiten, und bald wird beiden bewusst, dass ihr Kind zu drei Vierteln Vampir sein wird. Diese Tatsache macht das Baby zu einem enormen Machtinstrument in der Vampirgesellschaft, doch Corbin sieht sich schnell ganz anderen Gefahren gegenüber – einer schwangeren Frau und ihren Launen …
  


  


  


  


  Die Autorin


  
    Erin McCarthy sagt von sich selbst, dass sie eine große Schwäche hat: Bücher schreiben. Vor allem, wenn diese Humor mit Sinnlichkeit und paranormalen Elementen verbinden. Ihrer Leidenschaft für Dämonen hat sie als Jugendbuchautorin unter dem Namen Erin Lynn bereits mit der erfolgreichen »Demon«-Serie nachgegeben. Mit ihren sexy-heißen Romanen hat sie bereits die Bestsellerlisten gestürmt. Und jetzt freut sich Erin McCarthy darauf, in den »Vegas Vampires« einer Riege von richtig sexy-sinnlichen Vampiren zu zeigen, wie schön Liebe mit Biss und Humor ist.
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    Also, es ist nicht die Grippe.«
  


  
    Brittany Baldizzi beobachtete ihre Hausärztin, die sich gerade eine Haarsträhne hinters Ohr steckte, als sie zurück ins Behandlungszimmer trat. Brittany saß auf der Kante der Untersuchungsliege und war ernstlich verwirrt. »Ein Tumor? Seit Wochen ist mir immer wieder furchtbar übel.«
  


  
    »Kein Tumor.« Dr. Hopkins lächelte. »Sie sind schwanger.«
  


  
    »Bitte?« Der Raum war mit einem Schlag blendend weiß, und in Brittanys Ohren brummte es. »Schwanger? Ich kann nicht schwanger sein!«
  


  
    Niemals. Unmöglich.
  


  
    »Waren Sie enthaltsam?«, fragte Dr. Hopkins mitfühlend.
  


  
    »Ja, ich war absolut enthaltsam.« Wie zum Teufel konnte sie schwanger sein?
  


  
    Dr. Hopkins zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich?«
  


  
    Okay, also das stimmte nicht ganz. »Na ja, so gut wie. Ich hatte im letzten halben Jahr nur ein einziges Mal Sex.« Doch das war mit Corbin Atelier gewesen, was nicht zählte, weil er ein Vampir war.
  


  
    »Einmal reicht.«
  


  
    Normalerweise. Wenn man Sex mit normalen, sterblichen Männern hatte. »Aber …« Brittany kratzte sich am Kopf. »Er kann keine Kinder zeugen.« Glaubte sie zumindest. Obwohl, er hatte nie wirklich gesagt, dass er keine Kinder zeugen könnte. Allerdings hatte er auch nichts über Verhütung gesagt.
  


  
    »Es tut mir leid, dass das so ein Schock für Sie ist, Brittany, aber offensichtlich kann er Kinder zeugen, denn Sie sind definitiv schwanger.«
  


  
    »Also, ich hatte keine Ahnung.« Dass Vampire Sperma produzieren.
  


  
    Was eine dämliche Annahme ihrerseits gewesen war. Schließlich behauptete ihr Schwager doch steif und fest, dass ihr eigener leiblicher Vater ein Vampir wäre. Aber sie hatte eins und eins nicht zusammengezählt, als sie in jener Nacht mit Corbin gesprochen hatte.
  


  
    Wenn sie jedoch ganz ehrlich war, dann war es ja nicht so, dass Corbin und sie furchtbar viel Zeit mit Konversation verbracht hatten, nachdem er durch ihr Schlafzimmerfenster geklettert war und sie um eine Blutprobe gebeten hatte. Sie hatte ihm ihr Blut gegeben und ihren Körper – und dann hatte er ihr ein Baby gemacht.
  


  
    Heilige Scheiße.
  


  
    Es wäre wirklich nett von ihm gewesen, wenn er sie darauf hingewiesen hätte, dass seine Spermien schwimmen konnten.
  


  
    

  


  
    »Du bist was?« Alexis, ihre Schwester, starrte sie nur an.
  


  
    Brittany warf sich auf Alexis’ Ledersofa und stöhnte. Dieser entsetzte, ungläubige Ausdruck auf Alexis’ Gesicht – genau so hatte sie im Behandlungszimmer wohl auch ausgesehen. »Du hast richtig gehört. Ich bin schwanger. Und bevor du fragst: Ich habe die Ärztin den Test wiederholen lassen.«
  


  
    »Also … wirklich. Shit. Das kommt überraschend.« Alexis fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Ein Baby. Du wirst Mutter. Wow. Okay. Also, das ist aufregend. Glaub ich. Nein, ich bin mir sicher. Ein Baby – das ist immer gut. Aber verdammt, zum ersten Mal seit Ethan mich umgedreht hat, bin ich wirklich traurig darüber, eine Vampirin zu sein. Ich werde nicht gerade eine normale Beziehung zu meinem Neffen oder meiner Nichte haben, stimmt’s? Aber du weißt ja, ich freu mich, wenn du dich freust.«
  


  
    Tränen traten Brittany in die Augen. Alexis war ihr wie eine Mutter gewesen, nachdem die Mutter der beiden an einer Überdosis gestorben war, als Brittany dreizehn war. Es fiel ihr manchmal schwer zu akzeptieren, dass Alexis jetzt eine Vampirin war und dass sie mit einem wirklich alten Vampir verheiratet war und in seinem Kasino in Las Vegas lebte. Das Leben ihrer Schwester war so vollkommen anderes als Brittanys unaufgeregtes Dasein als Vorstadtzahnärztin.
  


  
    Eine Vorstadtzahnärztin, die sich von einem französischen Vampir hatte schwängern lassen. Oh Gott!
  


  
    »Ich freue mich auf das Baby, Alexis. Aber ich habe auch Angst.«
  


  
    Alexis erhob sich aus ihrem Armlehnsessel und kam 
     zu ihr rüber. »Oh Schatz, hab keine Angst.« Sie umarmte sie, wodurch Brittany sich besser fühlte. Sie mochte zwar knapp dreißig Zentimeter größer sein als Alexis, doch es fühlte sich noch immer gut an, getröstet zu werden. »Es wird alles gut. Wir helfen dir.«
  


  
    »Wobei helfen wir ihr? Was ist los?« Alexis’ Ehemann, Ethan Carrick, amtierender Präsident der Vampirnation, schlenderte in Schlafanzughose und mit nacktem Oberkörper aus ihrem Schlafzimmer.
  


  
    »Habe ich dich geweckt, Ethan? Das tut mir leid.« Brittany hatte nicht eine Minute länger als sechs Uhr warten können, was verdammt früh war für einen Vampir, um für die Nacht aufzustehen, aber sie hatte unbedingt von Alexis hören müssen, dass alles in Ordnung käme.
  


  
    »Schon gut. Was ist los, Brit?«
  


  
    »Sie ist schwanger«, sagte Alexis.
  


  
    »Oh.« Sein Mund öffnete und schloss sich und öffnete sich wieder. »Also, dann, ja, Glückwunsch. Das ist fantastisch! Ein Baby. Ich bin mir sicher, du wirst eine tolle Mutter.«
  


  
    »Absolut«, stimmte Alexis ihm zu und tätschelte beherzt Brittanys Oberschenkel. »Das Baby hat Glück.«
  


  
    Während Brittany sich zwar immer vorgestellt hatte, sie würde mehrere Kinder haben, und sich auf diese Phase ihres Lebens gefreut hatte, so hatte sie doch nie gedacht, sie würde einmal ein Kind allein großziehen, ohne dass dabei ein Mann im Spiel wäre. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie hinsichtlich der Qualität von zweihundert Jahre altem Vampirsperma 
     schon ein wenig besorgt war. Da war das Verfallsdatum doch bereits ein bisschen überschritten.
  


  
    »Ich wollte immer ein Baby, und ich bin mir sicher, dass ich mich wirklich darauf freuen werde, wenn ich den Schock erst mal verdaut habe. Es ist eben nur … eine Überraschung. Ziemlich unerwartet.«
  


  
    »Ich wusste ja nicht einmal, dass du dich mit jemandem triffst«, meinte Alexis. »Wer ist der Vater? Meinst du, er möchte sich einbringen?«
  


  
    Ups. Sie hatte diese unwichtige Info noch zurückgehalten. Brittany ging ein wenig auf Abstand zu Alexis und senkte den Blick auf ihre Jeans. Sie befahl ihrer Zunge zu sprechen, doch die verweigerte den Dienst. Alexis würde durchdrehen, wenn sie Brittanys extrem peinliche Antwort hören würde.
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, ob er sich einbringen will, aber ich nehme mal an, eher nicht. Ich habe ihn nicht mehr gesehen seit der einen Nacht vor acht Wochen, als wir miteinander geschlafen haben.« Brittany schaute auf und suchte Alexis’ Blick, hoffte mit jeder Faser ihres Körpers, dass Alexis eins und eins zusammenzählen würde, sodass sie es nicht laut sagen musste.
  


  
    Alexis starrte zurück. Dann zuckte sie plötzlich auf der Couch zusammen, als säße sie auf dem elektrischen Stuhl. Die Kinnlade fiel ihr runter, und sie schüttelte energisch den Kopf. »Brit … oh nein, erzähl mir bloß nicht, dass der Vater des Babys Corbin Atelier ist.«
  


  
    »Doch, er ist es«, sagte sie und kam sich total blöd vor. Warum hatte sie überhaupt mit diesem charmanten, gut aussehenden, arroganten Idioten geschlafen?
  


  
    Weil er charmant, gut aussehend und arrogant war. Und der Sex mit ihm war heiß gewesen.
  


  
    »Ist das Baby von Corbin?«, fragte Alexis, als versuche sie sich selbst davon zu überzeugen, dass sie sich verhört hatte.
  


  
    »Ja. Es ist das Baby von Corbin.«
  


  
    »Der Franzose hat dich geschwängert?« Ethan klang außer sich. »Hat er denn nicht verhütet?«
  


  
    Also, das wurde jetzt etwas zu persönlich.
  


  
    »Ethan!« Alexis schaute ihn böse an. »Das geht dich nun wirklich nichts an.«
  


  
    »Oh doch!«, insistierte er. »Vampire sollen nicht mit sterblichen Frauen schlafen, ohne zu verhüten. Während die Wahrscheinlichkeit einer Schwangerschaft zwar nicht so groß ist wie bei der Kopulation mit einem Sterblichen, so besteht doch noch immer die Gefahr. Es ist unverantwortlich, sich mit einer Sterblichen zu paaren und ein Kind zu zeugen, das halb Vampir und halb Sterblicher sein wird.«
  


  
    Kopulation … paaren … zeugen … konnte er es noch schlimmer klingen lassen? Als Nächstes würde er ihr noch die Wörter Zucht und läufige Hündin um die Ohren schlagen.
  


  
    Und sie würde ihrem Schwager nicht auf die Nase binden, dass Corbin nicht verhütet hatte. Dass sie in dem einen Augenblick noch über Corbins wissenschaftliche Forschungen gesprochen hatten und im nächsten bereits übereinander hergefallen waren. Es war kaum Zeit gewesen, tief Luft zu holen, um einmal ordentlich stöhnen zu können, geschweige denn ein Kondom zu 
     suchen. Sie waren schneller fertig gewesen, als man Eisprung sagen konnte.
  


  
    »Corbin und ich mögen verantwortungslos gehandelt haben, aber das ist jetzt irrelevant, Ethan. Ich bekomme ein Baby. Offenbar allein, da ich Corbin nicht mehr gesehen habe, seit wir dieses Baby gemacht haben.« Na ja, sie hatte gedacht, sie hätte ihn in jener Nacht gesehen, als sie so krank gewesen war, allerdings hatte Alexis sie davon überzeugt, dass sie geträumt haben musste, Corbin wäre gekommen, um sie vom Fußboden ihres Badezimmers aufzusammeln und ins Bett zu bringen. »Ich habe keine Ahnung, wie ich ihn erreichen kann.«
  


  
    Brittany wäre es entsetzlich peinlich, wenn sie Corbin tatsächlich gegenübertreten und erzählen müsste, dass sie ein Kind von ihm erwartete, aber ihr war doch unbehaglich bei dem Gedanken, dass er es nicht erfahren würde. Was auch immer er mit dem Wissen um seine bevorstehende Vaterschaft anfangen würde, wäre Brittany recht – er könnte sich einbringen oder auch nicht. Trotzdem hielt sie es nur für gerecht, wenn er die Möglichkeit hätte, diese Entscheidung selbst zu treffen.
  


  
    Allerdings konnte sie es ihm nicht sagen, wenn sie ihn nicht fand.
  


  
    Brittany rieb sich ihren Bauch, von dem eine leichte Übelkeit aufstieg, biss sich auf die Unterlippe und machte sich Sorgen. Sie brauchte eine Weile, bis sie bemerkte, dass Ethan und Alexis schwiegen. Als sie aufschaute, sahen sie einander an. Verdammt sollten sie sein! Sie machten dieses Vampir-Gedankenlesen-Ding miteinander und schlossen sie aus ihrem Gespräch aus.
  


  
    »Wenn ihr über mich redet, dann hört sofort auf damit. Das ist so was von unhöflich.«
  


  
    Alexis fluchte. »Ethan …«, sagte sie in warnendem Tonfall. »Lass mich das in die Hand nehmen.«
  


  
    »Ich muss nicht in die Hand genommen werden«, antwortete Brittany leicht irritiert. »Was verschweigt ihr mir?«
  


  
    »Dann nimm du das in die Hand«, meinte Ethan und breitete galant die Arme aus. »Ich setze höchstes Vertrauen in dich, dass du das Richtige tun wirst, Alexis.«
  


  
    Hatten sie überhaupt bemerkt, dass sie hier bei ihnen saß? »Worüber redet ihr zwei da?«
  


  
    »Brit …« Alexis zwirbelte an einer Strähne ihres aschblonden Haares. »Corbin ist in Las Vegas. Falls du also mit ihm reden willst …«
  


  
    Ihr stockte der Atem. »Er ist hier?« Ein Klumpen von der Größe einer Grapefruit schien in ihrer Kehle festzustecken. Sie hatte Probleme mit dem Schlucken, und ihr Magen drehte sich schier um. »Seit wann ist er hier?« Und warum zum Teufel hatte er ihr nicht gesagt, dass er in der Stadt war?
  


  
    »Äh, ich bin mir nicht ganz sicher«, antwortete Alexis und kaute an ihrem Fingernagel. Es war ein klares Zeichen dafür, dass sie log. Dann entschloss sie sich, die Wahrheit zu sagen. »Aber, also, ich glaube, er ist so gut wie immer hier, weil er das gewissermaßen sein muss. Ich glaube nicht, dass er je weg war. Er, äh, also, er lebt hier.«
  


  
    Tränen traten Brittany in die Augen und brachten sie in größte Verlegenheit. Es hatte ihr also niemand verraten, dass Corbin in Las Vegas lebte, auch nicht er selbst. 
     Sie bedeuteten einander nichts, sie war für ihn nichts als ein peinlicher, kurzer One-Night-Stand, fünf Minuten von Corbins zweihundert Lebensjahren. Natürlich hatte er sie nicht ganz oben auf die Liste der Leute gesetzt, mit denen er sich traf, wenn er Zeit hatte. Sie war sich nicht einmal sicher, warum sie angenommen hatte, er müsste von außerhalb kommen, außer dass es vielleicht Wunschdenken gewesen sein könnte, eine einleuchtende Begründung, warum er es nicht für nötig befunden hatte, während der vergangenen acht Wochen mit ihr zu sprechen.
  


  
    Normalerweise war sie in Hinblick auf Männer viel vernünftiger. Brittany hatte es immer genossen, für den Augenblick zu leben, Spaß zu haben, neue Leute kennenzulernen, und sie genoss Sex als rein körperliches Erlebnis. Nie zuvor hatte sie diese merkwürdige Form der Melancholie und der Sehnsucht für einen Kerl verspürt, mit dem sie nicht zusammen war, den sie nicht einmal wirklich kannte und der offensichtlich kein Interesse an ihr hatte. Sie hatte kein Problem damit zuzugeben, dass sie den einen oder anderen One-Night-Stand genossen hatte, und sie war danach immer gut gelaunt und ohne Bedauern nach Hause gegangen.
  


  
    Das hier war anders, und sie wusste nicht, woran das lag. Es gefiel ihr überhaupt nicht.
  


  
    Und sie war schwanger.
  


  
    »Wo ist er?« Brittany blinzelte heftig. Sie musste Corbin finden, ihm die Nachricht überbringen und sich dann in ihre Ecke zurückziehen, um ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen.
  


  
    Ethan räusperte sich. »Ich glaube, im Moment ist er auf der dreiundzwanzigsten Etage.
  


  
    »Er ist hier? Im Ava?« Corbin war hier in Ethans Kasino, während sie über ihn sprachen? Ihr Magen drehte sich um.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Oh, ich glaube, ich muss kotzen.« Brittany machte ein paar taumelnde Schritte und spuckte ihr Abendessen mit beeindruckender Heftigkeit in die Spüle neben der Bar.
  


  
    Ein Martiniglas fiel vom Tresen und zerschellte auf den Bodenfliesen, als sie sich ruckartig wieder aufrichtete und sich Mund und Augen abwischte. Brittany hielt sich den Bauch und ignorierte ihre Schwester und ihren Schwager, die sie beide entsetzt anstarrten. Sie schüttelte sich das Haar aus dem Gesicht und atmete tief ein.
  


  
    Sie musste sich jetzt der Begegnung mit einem fruchtbaren französischen Vampir stellen.
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    Corbin Atelier starrte aus dem Fenster auf die Skyline von Las Vegas. Seine Gefangenschaft machte ihn nervös. Er lebte seit fast vier Jahrzehnten in der Stadt, aber noch nie hatte er sich so eingeschränkt gefühlt wie jetzt. Es gab einen Grund dafür, doch er sehnte sich danach, die Wüste verlassen zu dürfen, ans Meer zu fliegen, in die Berge, die frische Luft von Paris Ende Oktober zu riechen.
  


  
    Es klopfte an der Tür der Suite, in der er sich seit zwei Wochen aufhielt, um Ringo Columbias Entzug von dessen Drogenblutsucht zu beaufsichtigen. Corbin rührte sich nicht, um die Tür zu öffnen, er starrte, suchte, wollte eine Art Antwort von dem Ausblick, der sich ihm bot.
  


  
    »Da ist jemand an der Tür«, sagte Ringo.
  


  
    Corbin drehte sich um. Ringo lag mit geschlossenen Augen und ausgestreckten Beinen auf dem Diwan. Eine Zigarette klemmte in seinem Mundwinkel, und seine Wangen waren bleich, die Haut fahl. Sein Brustkorb hob und senkte sich mühsam, wie ein uralter Blasebalg. Es war bedrückend, Ringo dabei zuzusehen, wie er seinen Entzug durchlitt, aber Corbin war davon überzeugt, dass er von der körperlichen Seite her das Schlimmste 
     bereits überstanden hatte. Was die psychische Abhängigkeit anging, konnte man das nie wirklich wissen. Die Sucht führte Krieg gegen ihr Opfer, die Schlacht war nie wirklich gewonnen, und Corbin war nicht gänzlich davon überzeugt, dass Ringo seine Abhängigkeit überhaupt loswerden wollte.
  


  
    Das Klopfen wurde lauter.
  


  
    »Wollen Sie nicht hingehen?«, fragte Ringo, dessen Stimme vor Verdruss laut wurde. »Es ist wahrscheinlich Kelsey.«
  


  
    Corbin wusste nicht, welcher Art die Beziehung zwischen Ringo und Ethan Carricks Sekretärin war, doch ihre Besuche hatten üblicherweise einen positiven Effekt auf den Patienten. Aber es war nicht Kelsey.
  


  
    »Es ist kein Vampir. Das spüre ich.« Corbin ging hinüber, um die Tür zu öffnen, und unterdrückte ein Seufzen. Er hatte Arbeit, die getan werden musste, und je länger er hier in Carricks Kasino gefangen saß – halb Gefängniswärter, halb ärztlicher Beistand für Ringo -, desto mehr Verzögerung bedeutete das für seine Forschung.
  


  
    Brittany Baldizzi stand vor ihm, als er die Tür aufzog. Corbin war so überrascht, dass er etwas sehr Dummes, weil Offensichtliches sagte: »Brittany! Was für eine Überraschung.«
  


  
    »Hallo, Corbin.« Ihre Wangen röteten sich, und sie vermied es, ihm in die Augen zu sehen.
  


  
    »Wie geht es dir?«, fragte er. »Hast du deine Grippe gut überstanden?« Um ehrlich zu sein, sah sie überhaupt nicht gesund aus. Ihr Teint war irgendwie komisch, und 
     es wirkte, als hätte sie abgenommen. Corbin war besorgt und hatte zugleich ein schlechtes Gewissen. Er hätte ein zweites Mal nach ihr sehen sollen, aber er hatte sich wegen seiner Gefühle Brittany gegenüber etwas unbehaglich gefühlt, also hatte er sie gemieden. Wieder einmal. Nach jener Nacht, in der er mit ihr geschlafen hatte, war er ihr auch aus dem Weg gegangen.
  


  
    »Woher weißt du, dass ich die Grippe hatte?« Sie sah überrascht aus.
  


  
    »Ich habe dich gesehen. Ich bin eines Nachts in deine Wohnung gekommen, als du krank warst.« In der Nacht, als er sie in seinen Gedanken nach ihm hatte rufen hören und ihr Leid gespürt hatte. Ohne nachzudenken, war er direkt zu ihr geflogen und hatte sie in ihrem Badezimmer gefunden. Er hätte damals schwören können, dass sie kein Fieber hatte, doch sie musste welches gehabt haben, wenn sie sich nicht einmal daran erinnerte, ihn gesehen zu haben.
  


  
    Sie riss die Augen auf. »Du warst wirklich da? Ich dachte …«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Dass ich das geträumt habe.«
  


  
    Diese schöne Frau, mit der er geschlafen hatte, glaubte, sie hätte von ihm geträumt? Das gefiel Corbin besser, als es sollte. »Nein. Ich war da. Ich habe dich ins Bett gebracht.«
  


  
    »Oh. Also, danke.«
  


  
    »Gern geschehen.« Corbin erinnerte sich plötzlich an seine guten Manieren. »Möchtest du hereinkommen? Willst du Ringo besuchen?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kenne Ringo gar nicht. Ich wollte dich kurz sprechen. Privat.«
  


  
    Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was sie mit ihm besprechen wollte, aber ihr schien so viel daran zu liegen, dass Corbin nicht zögerte. Er hatte zugegebenermaßen eine Schwäche für Brittany. Ganz zu schweigen davon, dass er sich seit der ersten Nacht zu ihr hingezogen fühlte, als sie sich kennengelernt und sie ihn für einen Serienmörder gehalten hatte.
  


  
    »Gewiss. Wir können ins andere Zimmer gehen.« Es war ein Schlafzimmer, was sicher nicht der beste Ort war, um eine Frau, die er so schön fand, dorthin zu begleiten, eine Frau, mit der er in einem Augenblick vollkommener sexueller Schwäche geschlafen hatte. Es waren herrliche, verrückte erotische fünf Minuten gewesen, und ein Bett würde ihn mit Sicherheit daran erinnern, aber die einzige andere Möglichkeit wäre das Badezimmer, und er war viel zu sehr ein Mann des neunzehnten Jahrhunderts, als dass er neben der Toilettenschüssel mit ihr gesprochen hätte.
  


  
    Er bot ihr einen Platz in dem eleganten grauen Wildledersessel neben dem Bett an, doch sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Was ist los?«, fragte er und konnte dem Verlangen nicht widerstehen, ihr die Haare aus der Stirn zu streichen. Sie sah wirklich krank aus, und er war um sie besorgt.
  


  
    »Corbin … ich bin schwanger«, stieß sie aus und schaute ihm kurz in die Augen, bevor sie den Blick wieder auf den Teppich senkte.
  


  
    »Pardon?« Sie hatte so schnell gesprochen, hauptsächlich in Richtung Teppich, dass er sie missverstanden haben musste.
  


  
    Diese dunklen Augen, die er so verlockend unschuldig fand, sahen ihn fest an. »Ich bin schwanger. Ich bekomme ein Baby.«
  


  
    Das war eine eher unerfreuliche Nachricht. Zugegeben, er hatte nicht mit ihr gesprochen, seit sie miteinander geschlafen hatten, außer als sie krank gewesen war, allerdings hatte er törichterweise geglaubt, dass sie genauso gefühlt hätte wie er – dass sie wie er von ihrer Begegnung völlig aus der Bahn geworfen war. Er hatte in den letzten acht Wochen keine andere Frau auch nur angesehen, aber sie war sogar mit einem anderen Mann ins Bett gegangen. Wie es schien, war er doch nicht so unvergesslich.
  


  
    »Ah. Das erklärt die Übelkeit«, sagte er, und sein französischer Akzent machte sich bemerkbar – wie immer, wenn er unsicher war. »Morgendlisches Erbrechen, n’est-ce pas? Alors, isch wünsche alles Gute.«
  


  
    Das letzte bisschen Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sie blickte ihn verärgert an. »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«
  


  
    Corbin trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Er verstand nicht, warum er in dieser Situation etwas anderes sagen sollte. »Pass auf disch auf«, sagte er höflich.
  


  
    »Hä?«
  


  
    Tränen stiegen in ihre Augen, rannen über ihre Wange und ließen Corbin vor Schreck erstarren.
  


  
    »Was ist los? Möschtest du kein Baby?« Und warum stand er eigentlich in absolutem Unbehagen da und tätschelte ratlos ihren Arm? Wo war der werdende Vater?
  


  
    »Ich möchte ein Baby haben. Und ich dachte, es wäre nur recht und billig, wenn ich hierherkäme und dir sagte, dass du ein Baby haben wirst, aber wie es aussieht, hätte ich mir die Mühe sparen können. Es könnte dir nicht gleichgültiger sein.«
  


  
    Corbin lauschte ihren Worten. Ließ sie sich noch einmal durch den Kopf gehen. Sagte sie da gerade … »Isch bin der Vater?«
  


  
    »Oh, natürlich bist du’s.« Brittany wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Wer sonst? Du bist der einzige Mann, mit dem ich im letzten halben Jahr geschlafen habe.«
  


  
    Also, das war schmeichelhaft. Sie hatte ihn als Liebhaber also doch nicht so lausig gefunden, dass sie sich gleich einen neuen gesucht hatte. Aber das bedeutete auch … »Mon Dieu, du bekommst ein Baby? Unser Baby?«
  


  
    »Das versuche ich dir die ganze Zeit zu sagen.«
  


  
    Corbin musste sich setzen. Er brauchte einen Drink. Er musste darüber nachdenken. Gütiger Gott! Ein Baby? Ein kleines, weinendes, hilfloses, sterbliches Geschöpf? Mit zur Hälfte seiner und zur anderen Hälfte Brittanys biologischer Beschaffenheit? Es schien ihm kaum möglich. Es hatte nur diese eine Nacht gegeben. Allerdings hatte er sich keine Mühe gemacht, zu verhüten oder wenigstens aufzupassen. Ganz im Gegenteil. Er hatte es genossen, tief in Brittany zu kommen. Allein die Erinnerung 
     daran ließ ihn von einem Bein aufs andere treten, während seine Männlichkeit unangemessen anschwoll.
  


  
    »Bist du dir sicher?«
  


  
    Sie seufzte. »Ja, Corbin. Ich bin mir sicher.«
  


  
    »Wir’aben nischt ver’ütet«, meinte er in dem Versuch, das, was sie sagte, mit dem, was geschehen war, in Einklang zu bringen.
  


  
    »Nein. Aber ich habe geglaubt, du hättest kein Sperma.«
  


  
    Corbin sah sie verärgert an. Er war beleidigt. »Natürlisch’abe isch Sperma. Isch bin ein Mann. Isch funktioniere. Isch’abe alles, was männlisch ist, genau wie sterblische Männer.«
  


  
    Brittany konnte nicht verhindern, dass ein leises Lächeln über ihr Gesicht huschte. Corbin sah so entrüstet aus – und so französisch. »Ja, du hast alles.« Und mehr als die meisten. Sie würde niemals vergessen, wie er ihr in fünf Minuten besseren Sex bereitet hatte als manche Männer, mit denen sie ein halbes Jahr gegangen war.
  


  
    »Bestimmt.« Er nickte heftig.
  


  
    Brittany konnte nicht einschätzen, wie er die Nachricht aufnahm. Er wirkte nicht verärgert. Er sah überrascht aus, aber mehr nicht. Verdammt, er war einfach süß. Sie hatte fast vergessen, wie anbetungswürdig er war mit seinem karamellfarbenen Haar und den dunklen Augen.
  


  
    Corbin rieb sich das Kinn. »Und deshalb schulde ich dir eine Entschuldigung.« Er schien sich wieder gefangen zu haben. »Es ist mein Fehler, und ich übernehme die volle Verantwortung. Ich werde dich heiraten.«
  


  
    Brittany vergaß, wie süß er war. »Was?« Unter allen möglichen Reaktionen – diese hatte sie nicht einmal in Erwägung gezogen. Er musste auf irgendeinem Trip sein, wenn er glaubte, sie würde ihn heiraten, nur weil er sie geschwängert hatte. Und was war das überhaupt für ein Antrag? Ein ganz schön beschissener.
  


  
    »Es ist das Beste.« Er nickte, als wäre alles bereits entschieden. »Wir heiraten und engagieren eine Kinderfrau für das Baby.«
  


  
    Da war wohl jemand zurück ins neunzehnte Jahrhundert gefallen. »Warum ist zu heiraten das Beste? Wir kennen einander kaum.« Brittanys Atem ging schnell und flach. Ihr Magen rebellierte wieder. »Ich will dich nicht heiraten.«
  


  
    »Du willst, dass mein Kind unehelich auf die Welt kommt?« Er sah wütend aus.
  


  
    »Das hier ist Las Vegas! Niemand schert sich darum!« Brittany trat einen Schritt zurück. Er war ihr so nah, dass ihr schwindelig wurde, wenn sie versuchte, mit ihm zu reden. »Um Gottes willen, meine Mutter war Stripperin.«
  


  
    Corbin zuckte zusammen.
  


  
    Brittany war betroffen. Das gefiel ihm nicht? Zu dumm. »Ich weiß nicht mal, wer mein Vater ist. Meine Mutter hat ihren Ehemann mit Mr Unbekannt betrogen. Alexis und ich haben nicht denselben Vater.«
  


  
    Von Panik ergriffen plapperte sie weiter, denn auch wenn ihr der Gedanke gefiel, Corbin vielleicht zu daten oder zumindest ein freundschaftliches Verhältnis zu dem Vater ihres Kindes zu haben, so konnte sie ihn doch 
     unmöglich heiraten. Herrje! Was zum Teufel hatten sie denn schon gemeinsam?
  


  
    Nur einen Haufen von Zellen, die sich in ihrer Gebärmutter teilten, während sie beide gerade sprachen.
  


  
    »Brittany …« Corbin griff sich mit der Hand an die Stirn. »Du und ich, wir vergessen gerade etwas. Dein Vater war ein Vampir.«
  


  
    »Na und?«
  


  
    »Also bist du ein halber Vampir. Und ich bin ein Vampir. Das Baby in deinem Bauch ist zu drei Vierteln ein Vampir.«
  


  
    »Na und?«, fragte sie noch einmal nervös. Warum sah Corbin so aus, als würde er jeden Moment umfallen? Seine Augen zogen sich zusammen, wurden dunkler, fast schwarz, und sie konnte erkennen, dass er angestrengt nachdachte.
  


  
    »Meines Wissens hat es noch nie ein Kind gegeben, das zu drei Vierteln ein Vampir war. Niemals.«
  


  
    Das hörte sich nicht vielversprechend an. »Warum nicht?«
  


  
    »Weil Vampire sich nicht fortpflanzen sollen. Manche tun es trotzdem, wenn sie sich unvorsichtigerweise mit einer Sterblichen paaren, die das rezessive Gen für Vampirismus in sich trägt, was ihr erlaubt, schwanger zu werden, aber glücklicherweise sind es nicht viele. Das Kind, das aus einer solchen Verbindung entsteht, ist ein sterblicher Unreiner. Allerdings hat sich noch nie ein Vampir mit einer Unreinen gepaart, so wie du eine bist, oder wenn es passiert ist, dann ist daraus kein Kind entstanden, wahrscheinlich weil die Mutter das Gen 
     nicht von ihrer Mutter geerbt hatte. Du hast eindeutig dieses Gen, so wie ich, was bedeutet, dass unser Kind es höchstwahrscheinlich auch haben wird. Es ist ganz einfache Biologie, doch meines Wissens hat es noch nie ein Kind gegeben, das ein komplettes Vampirgen in sich trägt.«
  


  
    Das hatte er bereits gesagt, und er fing langsam an, ihr schreckliche Angst einzujagen. »Und das heißt?«
  


  
    »Das heißt, dass es keine wissenschaftlichen Erfahrungen damit gibt. Was wird es sein? Ein Vampir? Ein Sterblicher? Ein Geschöpf des Tages oder der Nacht?«
  


  
    Muttermilch- oder Bluttrinker. Corbin sprach es nicht aus, aber Brittany wusste, dass er es dachte.
  


  
    »Oh mein Gott! Erzählst du mir gerade, dass unser Kind eine Art … Mutant sein wird? Wird es Reißzähne haben?«
  


  
    »Natürlich nicht!« Allerdings sah er nicht überzeugt aus. Dann drückte er den Rücken durch, und sie konnte seine Kiefer mahlen sehen. »Unser Kind wird kein Mutant sein. Es wird stark und intelligent, ohne die Schwächen eines Sterblichen. Und doch wird es kein Blut brauchen. Ich bin mir so gut wie sicher, denn es ist der Blutverlust, der den Hunger nach Blut weckt, und nicht das Gen. Außerdem bin ich Corbin Jean Michel Atelier, der beste Vampirforscher aller Zeiten, und ich werde meinen Fehler wiedergutmachen, das verspreche ich dir.«
  


  
    Wow! Wie beruhigend. Brittany brach in Tränen aus. Ihr Baby war ein blutsaugender Dämon. Statt eines süßen Säuglings würde sie ein Neugeborenes mit Reißzähnen, 
     bleicher Haut, Nachtsicht und der Fähigkeit, Gedanken zu lesen, haben. Brittany stellte sich einen Kühlschrank voller Babyfläschchen vor mit herumtollenden Lämmchen drauf und menschlichem Blut drin. Sie würde ihre Gedanken immer verschließen müssen, damit ihr Baby nicht ihre Sexphantasien über George Clooney oder ihre fiesen, unfreundlichen Gedanken über den Hintern ihrer Zahnarzthelferin in einer weißen Hose hörte.
  


  
    Es war genau der richtige Zeitpunkt, um in Panik zu geraten.
  


  
    »Corbin, du kannst an unserem Kind nicht herumexperimentieren! Gott, das ist einfach schrecklich. Ich muss gleich kotzen.« Sie hielt sich den Bauch. »Wir waren beide so dumm! Ich werde nie wieder Sex mit dir haben!«
  


  
    »Aber es ist ja nicht so, als könntest du noch mal schwanger werden«, sagte er und sah dabei ein wenig verträumt aus. »Es gäbe keinen Grund für Verhütungsmittel, wenn wir es jetzt miteinander täten.«
  


  
    »Arrgh!« Wie sagte man Idiot auf Französisch? Idiot? Blind vor Tränen drehte sie sich zum Fenster um. »Ich will mit meiner Schwester reden.« Sie fummelte in ihrer Tasche herum, zog ihr Handy aus ihrer Jeans und drückte die Kurzwahltaste für Alexis.
  


  
    »Alex?«, schniefte sie, als ihre Schwester dranging.
  


  
    Alexis fluchte. »Was hat der Bastard zu dir gesagt? Wo steckst du?«
  


  
    »Ich bin noch in der Suite, zu der du mich geschickt hast. Alexis, Corbin sagt, unser Baby würde … es würde 
     …« Sie brachte das Wort nicht heraus und brach erneut in Tränen aus.
  


  
    »Ich bin sofort bei dir.«
  


  
    Nachdem Alexis aufgelegt hatte, gab sich Brittany vollkommen ihren Tränen hin. Sie schluchzte überwältigt, voller Angst und Sorge um ihr Kind. Absolut außer sich vor Furcht.
  


  
    Mit einem Mal stand Corbin hinter ihr und schlang die Arme um sie. »Ist ja gut, ma chérie. Ich wollte dir keine Angst machen. Es wird alles gut werden, und wir werden ein wunderschönes Baby bekommen. Schau dir bloß die Mutter an!«
  


  
    Corbins Stimme drang beruhigend in ihr Ohr, und seine Umarmung war voller Zuversicht und Stärke. Sie sollte sich nicht an ihn lehnen, sollte stark sein, aber sie konnte es nicht. Sie hatte kein Recht dazu, Corbin die ganze Schuld zu geben. Sie war dabei gewesen in jener Nacht. Sie hatte ihn ermutigt, hatte die Zeit mit ihm genossen, und sie hatte nie gezögert oder darüber nachgedacht, dass ihre Handlungen irgendwelche Folgen haben könnten.
  


  
    Sie versuchte mit dem Weinen aufzuhören. »Ich wollte immer Mutter werden.«
  


  
    »Jetzt wirst du eine sein, und du wirst fantastique sein. Es wird alles gut werden.«
  


  
    »Das hoffe ich.« Brittany entspannte sich ein wenig. Corbin war verdammt alt, und er war schließlich Wissenschaftler. Er hatte gesagt, dass er kurz davor stand, ein Gegenmittel für den Vampirismus zu entwickeln, etwas, das einen Vampir wieder zu einem Sterblichen machte. 
     Wenn irgendjemand wusste, wie mit dieser Situation umzugehen war, dann er. Sie schloss die Augen und lehnte sich an ihn. Vielleicht war das in Ordnung so.
  


  
    »Und wir werden heiraten, ja?«
  


  
    Sie riss die Augen auf. »Nein!« Warum war er in diesem Punkt so hartnäckig?
  


  
    Es hämmerte an die Tür der Suite. Corbin löste sich von ihr. »Das haben wir noch nicht ausdiskutiert.«
  


  
    Wenn er damit die Heirat meinte, dann hatten sie es ausdiskutiert. Sie würde sich nicht an einen Mann binden, den sie kaum kannte. Sie wusste ja noch nicht einmal genau, wie alt Corbin war, ganz zu schweigen von seinen persönlichen Vorlieben und Abneigungen, ob er pedantisch war oder schlampig. Sie hatte ihn noch nicht einmal nackt gesehen, und wie traurig war das denn?
  


  
    Sie betrachtete seinen Hintern, als er das Zimmer verließ. Sehr traurig!
  


  
    

  


  
    Ringo fragte sich, ob sie wohl wussten, dass er jedes ihrer Worte verstand.
  


  
    Seitdem er sich freiwillig dazu bereit erklärt hatte, einen Entzug zu machen, war er verdammt gut in Meditation und diesem anderen New-Age-Zeug geworden, zu dem seine Pseudofreundin Kelsey ihn andauernd ermunterte. Die Folge davon war, dass er sich viel wohler als je zuvor in seinem Leben dabei fühlte, irgendwo still zu sitzen und zuzuhören, und dank seinem Vampirgehör hatte er den größten Teil von dem Gespräch zwischen Brittany und Corbin mitbekommen.
  


  
    Er musste zugeben, dass er keine Ahnung gehabt hatte, 
     dass Vampire in der Lage waren, Frauen zu schwängern. Das war gut zu wissen, wenn er unnötige Kopfschmerzen vermeiden wollte.
  


  
    Und er fragte sich auch, ob vielleicht jemand Interesse daran hätte zu erfahren, dass eine Unreine gerade ein kleines Dreiviertelvampirchen ausbrütete. Vielleicht sogar jemand, der für diese Info Geld ausgeben würde.
  


  
    Wie vielleicht sein alter Dealer, der jetzt in New York auf seine Gerichtsverhandlung wartet.
  


  
    Donatelli.
  


  
    

  


  
    Brittany hörte die Stimme ihrer Schwester an der Tür und ging los, um Corbin zu retten. Wenn sie Alexis richtig einschätzte, hätte sie Corbin mit einem Taekwondo-Griff zu Boden geworfen, bevor der auch nur pardon sagen konnte.
  


  
    Sie kam gerade noch rechtzeitig. Corbin schüttelte den Kopf und diskutierte auf Französisch mit Ethan, während Alexis unruhig auf den Fußballen wippte. Brittany kannte dieses Zeichen. Es bedeutete, dass bald jemand einen Tritt verpasst bekam.
  


  
    »Alex, tritt ihn nicht.«
  


  
    »Nenne mir einen guten Grund, warum ich das nicht tun sollte.«
  


  
    »Weil er der Vater meines Kindes ist.«
  


  
    »Das ist der Grund dafür, nicht dagegen.«
  


  
    »Bitte?« Brittany versuchte dieser Logik zu folgen, gab es auf und verlegte sich darauf, Alexis’ Hand in ihre zu nehmen und zu drücken, um einen Frontalangriff zu verhindern.
  


  
    Ethan und Corbin stritten sich auf Französisch – was zugegebenermaßen ziemlich sexy klang, auch wenn sie die Tatsache verabscheute, dass sie sie ausschlossen.
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass Ethan Französisch spricht«, sagte sie zu ihrer Schwester.
  


  
    »Ich auch nicht.« Alexis starrte ihren Ehemann an. »Mir hat er erzählt, er könnte ein paar Brocken Französisch. Klingt das für dich nach ein paar Brocken?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, wie sich ein paar Brocken anhören.« Brittany schaute sich nach einer Sitzgelegenheit um. Sie war erschöpft, aber in der Suite gab es keine bequemen Sessel. Sie war eine kunstvolle Zusammenstellung von unpraktischen, unbequemen Designermöbeln. Brittany wollte ein hübsches riesiges Sofa mit Plüschkissen. Stattdessen sah sie ein hartes, kantiges Paar Stühle und ein weißes Sofa, auf dem ein Mann lag.
  


  
    Das musste Ringo sein, und er sah nicht so aus, als hätte er es bequem – kein Mensch würde auf einem derart beschissenen Möbelstück bequem liegen. Er wirkte wie ein Kleinkind, das man auf einem Stuhl festgeschnallt hatte. Seine Schultern und der Kopf fielen auf der einen Seite runter, und seine Beine waren gespreizt. Sein Rücken litt am meisten unter der unbequemen Haltung, und Brittany verspürte den Drang, eine Nackenrolle zu packen und ihm in den Rücken zu schieben.
  


  
    »Kann ich Ihnen vielleicht eine Rückenstütze besorgen?«, fragte sie, weil er ihr leid tat. »Übrigens, ich bin Brittany.«
  


  
    Er öffnete die Augen und schaute sie neugierig an. 
     Er hatte dunkle, ausdruckslose Augen, und sie hielt es für möglich, dass sie ihn aufgeweckt hatte, da er nichts sagte.
  


  
    Sie nahm sich ein Kissen von einem der Stühle und ging zu ihm. »Hier, beugen Sie sich einen Moment nach vorn.«
  


  
    Das machte er, und sie steckte ihm das vorher gefaltete Kissen in den Rücken, damit es den Raum zwischen seiner Lendenwirbelsäule und dem Möbelstück ausfüllte.
  


  
    »Danke«, sagte er aufseufzend, als er sich wieder zurücklehnte. »Und Glückwunsch!«
  


  
    »Was?« Brittany hielt inne, halb stehend, halb sich bückend. Ihre Augen waren fast auf gleicher Höhe, und er erwiderte ihren Blick, ohne mit der Wimper zu zucken.
  


  
    »Das Baby! Glückwunsch! Sie müssen ziemlich aufgeregt sein.«
  


  
    Es war eine perfekte Nichtigkeit, was er da sagte, nichts als höfliche Konversation, doch ein kalter, verstörender Schauder rieselte über Brittanys Rücken. Ringo musste gelauscht haben, als Corbin und sie sich unterhalten hatten. Es hätte sie verlegen machen sollen zu wissen, dass jemand dieses gestammelte Debakel mit angehört hatte. Doch sie verspürte ein gereiztes Unwohlsein, deutlich stärker als Verlegenheit, und sie richtete sich auf und entfernte sich aus Ringos Reichweite.
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Brittany.« Ethan marschierte ins Zimmer. »Bitte, ich muss mit dir reden. In unserem Apartment. Komm!«
  


  
    »Aber ich glaube nicht, dass Corbin und ich schon alles besprochen haben.« Zumindest hoffte sie das. Sie hatten überhaupt nichts geklärt. Alles, was sie festgestellt hatten, hatten sie auch vorher schon gewusst: Corbin hatte Sperma, sie hatten verdammt guten Sex gehabt, und sie bekamen ein Baby. Mit Sicherheit musste ihre Unterhaltung noch darüber hinausgehen.
  


  
    »Das ist mir egal. Wir müssen los.«
  


  
    Ethan konnte genauso stur sein wie ihre Schwester, was Brittany sich fragen ließ, wie zwei so ähnliche Charaktere eigentlich miteinander auskamen und zusammenleben konnten. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie einander ja nicht umbringen konnten – schließlich waren sie beide unsterblich. Sie mussten einfach irgendwie miteinander klarkommen.
  


  
    Aber zu wissen, wie sie mit Alexis’ Sturheit umzugehen hatte, half ihr jetzt, mit Ethan zurechtzukommen. »Okay. Ich komme in zwei Minuten nach. Geht schon mal vor.«
  


  
    Ethan nickte. »Gut.«
  


  
    Aber Alexis ließ nicht locker. »Wenn du nicht in fünf Minuten bei uns bist, komme ich dich holen.«
  


  
    Mist. Die Unterhaltung mit Corbin musste also doch warten. Alexis machte keinen Spaß. In fünf Minuten wäre sie zurück und zu allem bereit. »Na gut. Dann komme ich gleich mit.«
  


  
    Sie ging zu Corbin hinüber, der mit verschränkten Armen an der Wohnungseingangstür stand und missmutig aussah. »Also, wenn du meinst, wir müssten noch etwas besprechen, dann könnten wir uns vielleicht in 
     den nächsten Tagen treffen.« Sie wollte ihn nicht unter Druck setzen, aber sie wollte wissen, wie sehr er sich einbringen wollte, damit sie sich geistig schon einmal damit auseinandersetzen konnte, ein Vampirbaby großzuziehen – mit oder ohne seine Hilfe.
  


  
    »Natürlisch müssen wir uns treffen. Wir’aben sehr viele Punkte zu besprechen«, sagte er, und seine französische Arroganz kam wieder voll zum Tragen. »Isch komme’eute Nacht zu dir.«
  


  
    So, und das hatte sie überhaupt erst in Schwierigkeiten gebracht. Wenn er dieses sexy Plötzlich-aus-der-Dunkelheit-auftauchen-Zeug praktizierte, musste sie das einfach ein bisschen erregen. Sie könnte jetzt nein sagen, doch sie mussten wirklich miteinander reden. »Schön. Aber klopf dieses Mal bitte an die Haustür, statt wieder einfach durchs Fenster zu kommen.«
  


  
    Er entspannte sich, löste die Arme und umfasste mit einer Hand ihre Wange, wobei er sanft ihr Gesicht streichelte. Brittany schaute ihm in die Augen und schöpfte Trost in der Stärke und Entschlossenheit, die sie dort erblickte.
  


  
    »Unserem Baby wird es gut gehen, davon bin ich überzeugt. Dieses Kind ist kein Mutant, keine Anomalie, sondern ein Kind der Leidenschaft, und ich fühle mich geehrt, dass du seine Mutter sein wirst.«
  


  
    Also, das war ja nun mal eine süße Aussage. Brittany spürte, wie ein wenig von der Anspannung in ihr sich legte. »Danke. Und du glaubst wirklich, dass alles okay ist?«
  


  
    »Absolut.«
  


  
    »Dann bis später.« Brittany ging und fühlte sich viel besser.
  


  
    

  


  
    Corbin sah Brittany mit Carrick und ihrer Schwester durch die Tür gehen, dann raufte er sich mit beiden Händen die Haare.
  


  
    Mon Dieu, sein Kind würde als Mutant geboren werden.
  


  
    Ein Monster, ein blutsaugendes Baby. Das war nicht gut. Und er hatte Brittany belogen. Es war nicht gut, es war nicht okay, es war ein vollkommener, totaler genetischer Albtraum, und nur er allein trug die Schuld an dieser Tat abgrundtiefer Dummheit.
  


  
    Er war fast dreißig Jahre lang Mensch und zweihundert Jahre lang Vampir gewesen, und niemals hatte er eine Frau geschwängert. Dass es ihm jetzt passierte, mit einer Unreinen, war eine seltsame und grausame Ironie des Schicksals. Selbstverständlich war es unverzeihlich, in einem Zeitalter auf Empfängnisverhütung zu verzichten, da sie auf Schritt und Tritt für weniger als eine Tasse Kaffee zu haben war.
  


  
    Corbin hatte früher bereits Fehler gemacht. Schwere und unglückliche Fehler, die eine Frau getötet und seine Arbeit infrage gestellt hatten.
  


  
    Aber er war so nah daran, ein Mittel gegen den Vampirismus zu finden. Der Erfolg war nur noch wenige Testreihen entfernt, und jetzt das. Er war so ein Idiot!
  


  
    Corbin rief den Wachmann herein, der im Flur vor der Tür zur Suite seinen Dienst tat. »Ich muss für ein paar Stunden weg. Passen Sie auf Ringo auf.«
  


  
    Der Wachmann nickte, während Ringo sagte: »Ich brauche keinen Babysitter. Ich werde nicht abhauen.«
  


  
    Ringo war ein entschlossener, aber aufmüpfiger Patient und war mit den Entzugserscheinungen recht gut zurechtgekommen, doch Corbin wusste, dass die Drogenlust Vampire zu Verzweiflungstaten treiben konnte. Er zog es vor, dass ein Wachmann ein Auge auf Ringo hatte. Vor allem da es ein Teil von Corbins eigener Strafe war, alles zu tun, was die gegenwärtige Regierung von ihm verlangte, damit er im Gegenzug seine Forschungen vorantreiben durfte. Carrick war der Kopf dieser gegenwärtigen Regierung, und Corbin wollte ihn nicht verärgern und seine Arbeit aufs Spiel setzen. Natürlich hatte er Carrick ihm gegenüber nicht wohler gesonnen gestimmt, indem er seine Schwägerin geschwängert hatte.
  


  
    Er war so ein Idiot! Er konnte es gar nicht oft genug sagen.
  


  
    »Ich weiß, dass Sie nirgendwohin gehen. Sie stehen praktisch unter Hausarrest. Er ist nur hier, um Ihnen zu helfen, bis ich zurückkomme. Wenn Sie wollen, kann ich Kelsey bitten, Ihnen Gesellschaft zu leisten.«
  


  
    Ringo zog eine Grimasse. »Ich bin wirklich nicht in der Stimmung für ihr Geplapper.«
  


  
    »Gut. Ich bin später am Abend wieder zurück.« Nachdem er genug Zeit gehabt hätte, um seine Gedanken zu sammeln und sich selbst ein paar Ohrfeigen zu versetzen. Nachdem er mit Brittany besprochen hätte, wie sie weiter vorgehen wollten und wie bald sie heiraten konnten. Er würde seinem ursprünglichen Fehler nicht noch 
     mehr hinzugesellen, indem er ihr erlaubte, allein ein uneheliches Kind großzuziehen. Dessen war er sich sicher.
  


  
    »Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie wollen. Ich bin es leid, dass Sie andauernd auf mir hängen. Wissen Sie eigentlich, dass ich mich in Ihrer Gegenwart fühle wie ein Kind mit einem enttäuschten Vater? Das ist verdammt nervig!«
  


  
    Corbin zuckte zusammen, als er zur Tür ging. Ein Vater. Gütiger Himmel, er wurde Vater. Von einem Mutanten.
  


  
    Er wagte nicht länger, daran zu denken.
  


  
    Stattdessen würde er jetzt in sein Labor gehen, und er, Corbin Jean Michel Atelier, würde die Sache in Ordnung bringen.
  


  
    Irgendwann. Irgendwie. Vielleicht.
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    Okay, was gibt es so Wichtiges?«, fragte Brittany. Sie war erschöpft, ihr Magen tat ihr noch immer weh, und eine riesige Sorgengrube hatte sich in ihrem Brustkorb festgesetzt wie eine Verstopfung, die durch kein Abführmittel zu beheben war.
  


  
    Ethan hatte sie in seine Wohnung geführt, und jetzt tigerte er vor den Balkontüren auf und ab. Alexis hockte in einem karierten Ohrensessel und biss sich auf die Fingernägel.
  


  
    »Du solltest wissen, dass du nicht die Erste bist.«
  


  
    »Die Erste wovon?« Die erste Frau, die nach einem One-Night-Stand schwanger war? Natürlich war sie das nicht. Davon gab es so viele, dass sie wahrscheinlich das Footballstadium von Las Vegas füllen konnten.
  


  
    »Die erste Frau, die einen Dreiviertelvampir zur Welt bringen wird. Es ist bereits einmal passiert, soweit ich weiß. Es wurde geheim gehalten, aber mir war die Situation persönlich bekannt.«
  


  
    Oh-oh. Das konnte schwierig werden. Während ihre Schwester zwar wusste, dass ihr Ehemann eine Vergangenheit hatte – eine ziemlich lange sogar -, so glaubte Brittany doch nicht, Alexis wäre sonderlich begeistert 
     zu erfahren, dass Ethan ein Kind mit einer Sterblichen hatte.
  


  
    »War das Baby gesund?« Ungeachtet Alexis’ Gefühle musste sie es einfach wissen.
  


  
    »Dem Baby ging es gut, und es wurde von seinem Vater ferngehalten. Ich glaube nicht, dass er bis zum heutigen Tag von der Existenz seiner Tochter etwas ahnt.«
  


  
    »Dann bist du nicht der Vater?«, fragte Brittany verwirrt.
  


  
    Ethan sah bestürzt aus. »Nein. Wie kommst du denn auf die Idee?«
  


  
    »Können wir bitte noch mal ganz von vorne anfangen?«, bat ihn Alexis. »Bevor ich mich darüber ärgere, dass du mir noch etwas verschwiegen hast?«
  


  
    »Alexis«, sagte Ethan nachsichtig, »ich bin für eine neunhundertjährige Existenz verantwortlich. Es war noch nicht genug Zeit, um dir alles zu erzählen, was mir passiert ist – geschweige denn, was Leuten passiert ist, die ich kenne.«
  


  
    Brittany fühlte sich schuldig. »Leute, streitet euch nicht, das ist alles meine Schuld. Ich mache einfach allen Probleme.« Sie fühlte sich wieder den Tränen nahe.
  


  
    »Wir streiten nicht«, wandte Alexis ein. »Das ist unsere Form der Kommunikation. Ich rege mich auf, Ethan wird wütend, wir meckern einander an, und dann haben wir Sex. Bei uns funktioniert’s.«
  


  
    Also, das waren viel zu viele Informationen über die Ehe ihrer Schwester.
  


  
    »Wie auch immer«, meinte Brittany. »Wer war also die Mutter, und was ist passiert?«
  


  
    »Die Mutter ist meine Schwester Gwenna.«
  


  
    Brittany hatte Gwenna nur einmal gesehen, bei der Hochzeit von Alexis und Ethan. Dort war sie auf Vampirart aufgetaucht, hatte mit niemandem ein Wort gewechselt und war dann wieder verschwunden. Sie hatte blass ausgesehen und zerbrechlich. Und sie war eine Vampirin, keine Unreine wie Brittany.
  


  
    »Das verstehe ich nicht. Gwenna ist doch eine Vampirin, oder?«
  


  
    »Ja. Ich habe sie zu einer gemacht, als sie nach der Geburt ihrer Tochter verblutet war. Weißt du, das war im elften Jahrhundert, und damals waren alle Geburten furchtbar riskant.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass das der Anfang ist«, beschwerte sich Alexis. »Ich hatte keine Ahnung, dass Gwenna eine Unreine war. Wie ist das möglich, wenn du doch keiner warst?«
  


  
    Ethans Gesicht wurde starr. »Meine Mutter wurde vergewaltigt, als mein Vater und ich im Krieg waren. Gwenna ist siebzehn Jahre jünger als ich, und als ich ein Vampir geworden war und endlich nach Hause zurückkehrte, fiel mir sofort auf, dass ihr leiblicher Vater ein Vampir gewesen sein musste, denn ich konnte ihr Vampirblut riechen. Leider war mein Vater zu diesem Zeitpunkt bereits tot, so wie meine ganzen anderen Geschwister. In unserem Schloss gab es nur noch Gwenna, die siebzehn Jahre alt war, und unsere Mutter. Es gab ein paar Konflikte im Norden, die ich lösen musste, und gegen besseres Wissen ließ ich die beiden allein in der Obhut von einigen Vampirfreunden. Zu diesem 
     Zeitpunkt waren das Freunde, denen ich vertraute, die mich in mein Leben als Vampir eingeführt hatten, und sie wohnten bei mir. Sie verbürgten sich mir gegenüber für die Sicherheit meiner Mutter und meiner Schwester. Als ich zehn Monate später heimkehrte, waren sie fort, und einer von ihnen hatte mich betrogen, indem er meine unschuldige Schwester verführt hatte. Am Tag zuvor hatte sie ihr Kind zur Welt gebracht. Sie verblutete, kurz bevor ich im Schloss ankam, und ich fand meine Mutter bei ihrer Leiche. Meine Mutter, die alle, die sie jemals geliebt hatte, bereits beerdigt hatte und die aufgrund einiger Falschmeldungen, die der Verräter unter meinen Freunden gestreut hatte, annehmen musste, dass auch ich im Norden ums Leben gekommen war.«
  


  
    Ethan war ein Krieger gewesen, das wusste Brittany. Aber so wie er jetzt dastand, mit geballten Fäusten und mahlendem Kiefer, erkannte sie, dass es nicht viel bedurfte, um die zivilisierte Hülle des britischen Politikers von ihm abzustreifen und den Mann darunter zum Vorschein zu bringen, der mit bloßen Händen für die Sicherheit seiner Familie gekämpft hatte. Es war erschreckend, aber zugleich auch tröstlich. Selbst wenn Corbin sich aus dem Staub machen sollte, hatte sie noch immer Ethan, der ihr den Rücken stärken würde, weil er sie jetzt als seine Schwester betrachtete.
  


  
    »Also hast du Gwenna zu einer Vampirin gemacht?«, fragte sie behutsam, während ihr Herz voller Mitleid für ihn schlug.
  


  
    »Ja. Ich habe sie zurückgeholt, allerdings wurde sie nie mehr so wie vorher. Sie war still, zurückhaltend, 
     ängstlich. Aber sie liebte ihre Tochter, und das gab in meinen Augen den Ausschlag. Meine Nichte war gesund, als sie geboren wurde, und sie blieb es auch.«
  


  
    Brittany spürte, dass diese Geschichte noch nicht zu Ende erzählt war, doch Ethan würde nicht noch mehr davon preisgeben. Es hatte ihn offensichtlich eine Menge Überwindung gekostet, von seiner Mutter und seiner Schwester zu erzählen, und Brittany war voller Mitgefühl für ihn, für seinen Schmerz, für seine lange Vergangenheit und sein Leid. Sie drückte seine Hand und sagte: »Danke, dass du mir das erzählt hast, Ethan. Ich fühle mich schon viel besser. Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte? War das Baby normal? Keine Reißzähne oder so etwas?«
  


  
    »Keine Reißzähne. Vollkommen normal, und es war sehr stark und athletisch. Körperlich und charakterlich stark. Die Kleine wurde später eine Kriegerin.« Ethan lächelte und warf Alexis einen Blick zu. »Ein bisschen wie deine Schwester, wenn ich es mir recht überlege.«
  


  
    »Dann sollte ich mich also darauf einstellen, eine Fußballmama zu werden.« Es klang so viel besser, wenn sie in normalen, alltäglichen Metaphern dachte. Sie würde ein athletisches, kämpferisches Kind haben. Damit würde sie fertig werden. Schließlich hatte sie zwanzig Jahre lang mit Alexis gelebt. »Ich bin wirklich froh, dass du mir das alles erzählt hast, Ethan.«
  


  
    »Gern geschehen.« Er küsste ihren Scheitel auf eine brüderliche Art, die ihr sehr gefiel. »Alles wird okay sein, Brit.«
  


  
    »Danke. Gut, ich mach mich dann mal auf den Heimweg. 
     Corbin kommt noch vorbei, um ›über die Situassion ssu spreschen‹«, sagte sie und ahmte seinen französischen Akzent nach. Sie warf ihnen beiden einen Kuss zu. »Ich habe euch lieb. Bis später.«
  


  
    

  


  
    Alexis musterte Ethan mit einer gehörigen Portion Misstrauen, nachdem ihre Schwester ihr Apartment verlassen hatte. Sie schwang die Beine über die Armlehne ihres Ohrensessels und kniff die Augen zusammen. »Also gut, Carrick, welchen Teil der Geschichte hast zu ausgelassen?«
  


  
    »Nur ein paar Details.« Ethan kehrte ihr den Rücken zu und zog an der Balkontür die Vorhänge zu.
  


  
    »Was für Details?« Alexis gefiel ganz und gar nicht, wie das klang. »Sag mir die Wahrheit, oder ich trete dir in den Hintern. Wer war der Vater von Gwennas Baby?«
  


  
    Ethans Faust umklammerte die Vorhangschnur, und seine Kiefermuskeln mahlten. »Donatelli.«
  


  
    »Was? Ich dachte, sie hätten dreihundert Jahre später geheiratet.« Alexis war überrascht. So wie Ethan es erzählt hatte, war Gwenna verführt und sitzengelassen worden und hatte nicht bis fast in alle Ewigkeit mit dem Kerl gelebt.
  


  
    »Sie haben tatsächlich im fünfzehnten Jahrhundert geheiratet, gut vierhundert Jahre nach ihrer ursprünglichen Beziehung. Gwenna lebte sehr zurückgezogen, und ich mied Donatelli nach seinem Betrug. Er wusste nicht einmal, dass sie eine Vampirin geworden war, und ich muss zugeben, ich war überrascht, dass er sich an 
     sie erinnerte, als ihre Wege sich zufällig bei einer unserer Reisen nach Italien wieder kreuzten. Die meisten Frauenhelden erinnern sich nicht an all ihre Eroberungen, schon gar nicht nach so vielen Jahren. Aber er erinnerte sich nicht nur, nein, er behauptete sogar, auch er wäre betrogen worden und gezwungen gewesen, sie zu verlassen, und als er im Jahr darauf zurückgekehrt wäre, um nach ihr zu suchen, hätte man ihm gesagt, sie wäre gestorben. Gott sei Dank hatten wir den Dorfbewohnern gesagt, sie wäre an einem Fieber gestorben, denn wir wollten nicht, dass irgendjemand etwas von dem Baby erfuhr. Das war Gwennas Wunsch gewesen. Sie schämte sich für das, was geschehen war. Aber ich gab Donatelli die Schuld, nicht ihr. Das tue ich noch immer. Er hätte es besser wissen müssen. Und ich gebe mir selbst die Schuld, dass ich sie überhaupt allein zurückgelassen habe. Als sie sich dann allerdings wieder trafen, da hat Donatelli Gwenna eine Lüge nach der anderen erzählt, und sie ist auf ihn reingefallen, trieb sich ohne mein Wissen mit ihm herum, und nach ein paar Monaten ist sie mit ihm durchgebrannt und hat den Bastard geheiratet. Dreihundert Jahre hat sie gebraucht, bis sie genug Mut gefasst hatte, um sich von dem Säufer scheiden zu lassen.«
  


  
    »Um Himmels willen! Es ist schon schlimm genug, dass wir mit unserem ersten Versuch in der Liebe so oft danebenliegen. Aber dreihundert Jahre?« Allein der Gedanke, für alle Ewigkeit an ihren Freund aus Highschooltagen Bart Winslow und seine Fäkalwitze gebunden zu sein, ließ Alexis erschaudern. »Gwenna muss 
     schreckliche Angst vor einer neuen Beziehung haben.« Und sie verspürte den Anflug eines schlechten Gewissens, weil sie sich nicht mehr um ihre Schwägerin kümmerte. Da steckte sie in diesem grässlichen alten Schloss in England fest, bestrafte sich selbst dafür, dass sie sich ein Mal für einen Scheißkerl entschieden hatte – wer hatte das denn nicht? -, hatte niemanden, mit dem sie reden konnte … Gwenna brauchte unbedingt ein paar Freundinnen, mit denen sie abhängen konnte. Vampirfreundinnen wie sie selbst und Kelsey. Und Cara, wenn die jemals von Seamus’ Farm in Irland wieder zurückkommen sollte.
  


  
    »Vielleicht solltest du Gwenna mal zu uns einladen. Oder vielleicht könnten wir sie auch besuchen.«
  


  
    »Das ist sehr aufmerksam von dir.« Ethan sah überrascht aus.
  


  
    Was? Konnte sie nicht aufmerksam sein, ohne Leute zu schockieren? Arschloch. »Ich bin nicht total zickig. Ich würde deine Schwester wirklich gerne besser kennenlernen.«
  


  
    »Wir können vor der Wahl nicht zu ihr, und ich bezweifle, dass sie uns besuchen würde. Zur Hochzeit zu kommen war schon schwierig genug für sie.«
  


  
    »Ich kann nicht fassen, dass die Wahl in den Februar verschoben wurde, nur weil Donatelli zurückgetreten ist. Ich finde, sie sollten dich einfach zum Sieger erklären.« Alexis konnte noch immer nicht glauben, dass Donatelli sich einfach bereit erklärt hatte, seine Kandidatur für das Präsidentenamt zurückzuziehen. Zugegeben, Ethan und Seamus hatten geschworen, ihn umzubringen, wenn 
     er nicht zurücktrat, aber es würde Alexis nicht wundern, wenn Donatelli sich über irgendeinen Schleichweg wieder ins Rennen brächte. Oder es zumindest versuchte. Doch bisher war er auf Distanz geblieben.
  


  
    »Bei aller Fairness – die andere Partei braucht Zeit, um einen neuen Kandidaten zu küren und dann mit dem Wahlkampf zu beginnen.«
  


  
    Das verstand Alexis. Sie war sehr für Fairness, schließlich war sie Staatsanwältin. Wenn sie sich für sie auszahlte. Oder für ihren Ehemann. Allerdings war sie die endlosen Bankette und die langweiligen Reden leid. In den meisten Nächten, in denen sie keine Beratung gab – tagsüber zu schlafen hatte ihre Karriere als Staatsanwältin beendet -, erwartete Ethan von ihr, dass sie ein Lächeln aufsetzte, in ein unmodernes Kostüm schlüpfte und die Laura zu ihm als George gab. Das Problem dabei war, dass Laura Bush eine nette Frau war – und Alexis nicht. Es strapazierte ihre Geduld, nett zu Leuten sein zu müssen, die sie nicht mochte.
  


  
    »Also, ich finde es trotzdem blöd. Und warum musst du überhaupt noch mal nominiert werden?«
  


  
    »Im Licht der neuen Umstände erschien es mir angemessen, das Nominierungsverfahren noch einmal zu durchlaufen, um sicherzugehen, dass ich tatsächlich der Kandidat bin, der den Großteil der Partei hinter sich versammelt.«
  


  
    Er war so gut, wenn er Politikergeschwafel von sich gab. »Da bin ich mir sicher. Und was ist eigentlich mit Gwennas Tochter passiert? Ich hatte das Gefühl, als würdest du Brittany etwas verschweigen.«
  


  
    Ethan wandte sich von ihr ab – ein Zeichen dafür, dass er im Begriff war, sie anzulügen – und zuckte mit den Schultern. »Es ist für Brittanys Situation wahrscheinlich unbedeutend.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Dass meine Nichte verrückt geworden ist und sich vor ihrem dreißigsten Geburtstag umgebracht hat.«
  


  
    

  


  
    »Wissen Sie, wer Brittanys Vater ist?«, fragte Corbin Carrick, nachdem er ihn einige Stunden später im Kasino gestellt hatte. Er hatte sich davon überzeugt, dass Brittany sicher zu Hause in ihrer Wohnung war und dass Ethans Frau im Hallenbad des Kasinos ihre Bahnen schwamm, damit sie nicht gestört wurden.
  


  
    Carrick schaute ihn scharf an, dann ließ er den Blick wieder durch die Spielhalle schweifen. Sie saßen an einem Tisch im Fünfsternerestaurant des Kasinos, auf einer Art Bühne, die ein Stückchen in das eigentliche Kasino hinausragte, sie aber oberhalb des Lärms hielt. Vor ihnen standen Drinks, denn Vampire vertrugen flüssige, nicht jedoch feste Nahrung, und die Kellner und die Kellnerinnen wussten, dass sie den Besitzer des Etablissements besser nicht störten.
  


  
    »Warum?«, fragte Ethan.
  


  
    »Weil es gut wäre zu wissen, ob er ein bestimmtes rezessives Gen besitzt, das ich sowohl bei Sterblichen als auch bei Vampiren nachgewiesen habe.«
  


  
    »Und wenn er es besitzt?«
  


  
    Corbin wollte sich seinen Verdruss nicht anmerken lassen. Er verstand, dass Ethan versuchte, Brittany zu 
     beschützen, doch Corbin befürchtete, dass sich einhundert Jahre Genforschung nicht einfach so erklären ließen. »Es ist schwierig. Aber Sie wissen ja, dass Vampire einen Vampirvirus in sich tragen, der durch Speichel und Blut übertragen wird, nicht wahr? Nun, dieser Virus ist inaktiv, bis eine Person all ihr Blut verliert. Dann wird der Virus aktiviert, die Person verspürt den Drang, ihre zerstörten Blutzellen durch das Trinken von Blut zu erneuern, und die Wandlung ist abgeschlossen. In meiner Forschung habe ich mir die Frage gestellt, ob es möglich ist, den Virus zu unterdrücken, selbst wenn eine Person all ihr Blut verloren und jahrelang als Vampir gelebt hat, und seine Folgen umzukehren. Im Grunde genommen also, einen Vampir wieder zu einem Sterblichen zu machen, zu einem Sterblichen mit einem inaktiven Vampirvirus. Ich glaube, die Antwort lautet: Ja.«
  


  
    »Okay. Das ist vermintes Gelände, Atelier. Sie wissen genauso gut wie ich, dass dieses Wissen die Nation in zwei Lager spalten könnte. Bereits jetzt gibt es genügend Unreine, die sich für ein Bevölkerungswachstum bei uns Vampiren einsetzen.«
  


  
    »Ich weiß. Und was keiner von ihnen weiß, ist, dass sie selbst der Schlüssel zur echten Vampirvermehrung sind, denn statistisch gesehen besitzt ein großer Teil von ihnen das Gen durch ihre Mutter. Vampire können nur dann ein Kind zeugen, wenn sie oder die Sterbliche das rezessive Gen besitzen, das ich erwähnt habe. Vampire ohne das Gen, die sich mit Sterblichen ohne das Gen paaren, werden niemals ein Kind zeugen. Aber was geschieht, wenn eine Unreine wie Brittany sich mit einem 
     Vampir paart? Ich habe das Gen, und Brittany hat es von ihrer Mutter. Ich habe den aktiven Virus, Brittany den inaktiven. Wenn Brittany das Gen auch noch von ihrem Vampirvater hat, dann bekommt unser Kind im Prinzip eine doppelte Dosis des Virus und ein vollständiges Reproduktionsgen.«
  


  
    »Und was zum Teufel bedeutet das?«
  


  
    Corbin schaute hinab auf die blinkenden Lichter der Spielhalle. Seine Gedanken waren sorgenvoll und seine Selbstvorwürfe stark. Er hatte die Fakten gewusst, aber er hatte sich nicht darum gekümmert. Er hatte sich darauf konzentriert, ein Medikament herzustellen, das den Virus unterdrückte, nicht auf Reproduktionsmedizin. »Es bedeutet, dass unser Kind unsterblich sein wird, ohne dass es sich von Blut ernähren muss. Im Grunde genommen ein Superbaby.«
  


  
    »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen! Verdammter Mist!«
  


  
    »Das darf nie an die Öffentlichkeit. Niemand darf das wissen, oder mein Kind ist in großer Gefahr, Carrick. Die nach Wachstum streben wie Donatelli – die werden dieses Baby unter ihre Kontrolle bringen wollen. Sie werden herausfinden wollen, wie sie es vermehren können, wie sie eine Superrasse erschaffen können, wenn Sie so wollen, und das dürfen wir nicht zulassen.« Corbin rutschte unruhig und wütend hin und her. »Sie wissen, was für eine wunderbare Frau Brittany ist. Dieses Kind hat jede Möglichkeit und jedes Recht auf ein normales Leben mit ihr als seiner Mutter. Das ist es, was ich mir wünsche, was Brittany und unser Baby verdienen, und 
     ich kann nicht zulassen, dass irgendjemand einem von ihnen weh tut.«
  


  
    »Sie haben meine volle Unterstützung, Atelier. Ich will auch nicht, dass Brittany oder dem Baby etwas passiert. Aber ich weiß nicht, wer Brittanys Vater ist. Nur ihre Mutter wusste es, und die ist seit fünfzehn Jahren tot. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob der Vampir, mit dem sie geschlafen hat, weiß, dass es ein Kind gibt. Wenn er es weiß, so gibt es zumindest keinerlei Hinweise darauf.«
  


  
    »Ich habe eine DNA-Datenbank von ungefähr zwanzig Prozent aller bekannten Vampire. Ich kann Brittany durchlaufen lassen und nachsehen, ob wir einen genetischen Treffer landen.« Er würde eine Probe von ihr nehmen müssen. In jener Nacht, als er ihr Blut abgenommen hatte, jener Nacht, als sie ihr Baby gezeugt hatten, war er tatsächlich gegangen und hatte das Serumröhrchen mit ihrem Blut auf ihrer Kommode stehen lassen. Er war nur aus diesem einen Grund in ihre Wohnung gekommen, nämlich um eine Spende zu bitten, und er hatte das Blut prompt vergessen. Absolut lächerlich.
  


  
    »Sie haben eine DNA-Datenbank? Wie zum Teufel haben Sie das angestellt? Haben Sie auch meine DNA?« Ethan sah entrüstet aus.
  


  
    »Ja.« Corbin zuckte die Schultern und war nur ein klein wenig verlegen. »Wissen Sie, es ist gar nicht schwer, an die Proben zu kommen. Ein ausgegangenes Haar hier und dort, ein Glas mit Speichel, das irgendwo stehen bleibt, Haut, Blut …« Er verstummte, als er Carricks Gesichtsausdruck wahrnahm.
  


  
    »Das ist einfach nicht richtig, Atelier. Das ist gestohlen!«
  


  
    »Ist es nicht. Wenn Sie Ihre DNA einfach irgendwo rumliegen lassen, dann wird sie zum Allgemeingut.« Er würde sich nicht dafür entschuldigen. Er war kein Krimineller oder übergeschnappter Wissenschaftler. Er stellte seine Forschungen an, um Vampiren eine Wahl zu ermöglichen. »Die Sache ist die: Ich weiß, wer das Gen hat und wer nicht.«
  


  
    Ethan schüttelte den Kopf und beugte sich über den Tisch vor. »Aber Sie wissen nicht, dass vor gut neunhundert Jahren meine Schwester ein Kind geboren hat, wie Ihres eins sein wird. Meine Schwester war eine Unreine, obwohl ich nicht weiß, wer ihr Vater ist. Ich weiß jedoch, wer der Vampirvater ihres Kindes war. Und ich weiß, dass meine Nichte allem Anschein nach bei bester Gesundheit war und niemals Blut brauchte.«
  


  
    Corbin starrte Carrick ungläubig an. »Es gab ein Kind? Wer war der Vater?« Er wusste, dass Carricks Schwester einst mit Donatelli verheiratet gewesen war, der an einem Bevölkerungswachstum unter den Vampiren interessiert und Carricks Gegner im Präsidentschaftswahlkampf gewesen war, bis er plötzlich aufgegeben hatte. Aber ihre Hochzeit war erst kürzlich gewesen, erst ein paar hundert Jahre her, nicht fast ein Jahrtausend.
  


  
    »Es tut nichts zur Sache, wer es war, denn er wusste nichts von dem Kind. Und ich weiß, dass er nicht länger in der Nation aktiv ist. Ich habe es Ihnen gesagt, um Ihnen die Sorgen um Ihr Kind zu nehmen, doch ich respektiere die Privatsphäre meiner Schwester.«
  


  
    »Ich verstehe. Ich danke Ihnen, dass Sie mir erzählt haben, was Sie wissen.« Es beruhigte ihn tatsächlich, auch wenn er sich sicher gewesen war, dass sein Baby kein Blut brauchen würde, nachdem er die biologischen Auswirkungen überdacht hatte.
  


  
    »Was ist aus Ihrer Nichte geworden? Hatte sie ein normales Leben? Und wie alt wurde sie?«
  


  
    Ethan schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, aber ich muss Ihnen leider sagen, dass meine Nichte sich als junge Frau das Leben genommen hat. Sie machte es gründlich – durch Enthauptung.«
  


  
    Corbin bereute seine Frage sofort. »Grundgütiger, das tut mir leid, Carrick.«
  


  
    Ethan nickte. »Ja, mir auch. Also, wie viele Vampire besitzen dieses Gen?«
  


  
    »Von den zwanzig Prozent bekannter Vampire, die ich überprüft habe, haben nur zehn Prozent das Gen. Wenn man also eine gewisse Fehlerquote in Betracht zieht, dann sind es wohl zwischen einhundertfünfzig und zweihundertfünfzig Vampiren von den zehntausend, die wir insgesamt sind. Jeder dieser Männer ist in der Lage, unzähligen Nachwuchs mit Frauen, die das Gen in sich tragen, zu zeugen. Ich bin einer von ihnen. Sie sind es nicht.«
  


  
    Carrick sank rasch in seinen Sessel zurück. »Oh, das beruhigt mich jetzt aber. Gut zu wissen, dass ich über die Jahrhunderte nicht einen Haufen Kinder in die Welt gesetzt habe, ohne zu wissen, dass ich der Schuldige bin.«
  


  
    Corbin zuckte zusammen. »Wie schön für Sie.«
  


  
    »Sorry.« Carrick zog eine Grimasse.
  


  
    »Schon gut. Ich bin mir sicher, dass Brittany die erste Frau ist, die von mir schwanger geworden ist.« Denn im Allgemeinen wurde Corbin mit Frauen nicht intim. Er sprach sie an, er war charmant und flirtete mit ihnen, er zog sie in einen Bann der Leidenschaft und nahm ihnen zu Forschungszwecken Blut ab, aber er verführte sie nicht ganz. Außer Brittany.
  


  
    »Was soll ich also für Sie tun? Wie beschützen wir Brittany und das Baby?«
  


  
    Jetzt kam der schwierige Teil, das Dilemma, das sich Corbin wieder und wieder durch den Kopf hatte gehen lassen, weil seine Lösung ihm nicht gefiel. Doch es war notwendig, und das wusste er.
  


  
    »Niemand darf erfahren, dass der Vater von Brittanys Kind ein Vampir ist. Alle müssen in dem Glauben bestärkt werden, dass sie von einem Sterblichen schwanger geworden ist, der nichts von ihr oder dem Baby wissen will. Dann wäre das Kind nur zu einem Viertel ein Vampir und somit nichts Besonderes. Niemand wird sich darum kümmern. Später, wenn ich Brittany heirate, werden alle glauben, ich wäre der Stiefvater, und wir hätten uns ganz normal ineinander verliebt, obwohl sie das Kind eines anderen Mannes in sich getragen hat, und ich würde das Baby adoptieren. Auf diese Weise bin ich in ihrer beider Leben körperlich präsent, um sie zu beschützen.«
  


  
    Der Gedanke, dass niemand erfahren würde, dass sie sein Kind trug, sein Fleisch und Blut, machte ihm schon etwas aus, aber Corbin sah keine andere Möglichkeit.
  


  
    Carricks Augenbrauen schossen in die Höhe. »Atelier … was zum Teufel lässt Sie glauben, dass Brittany Sie heiraten wird, nur um beschützt zu werden?«
  


  
    Nun, das glaubte er nicht, allerdings würde sie sicherlich irgendwann verstehen, warum es nötig war. »Sie wird das Beste für das Kind wollen.«
  


  
    »Ist es wirklich nötig? Es kommt mir ein wenig drastisch vor.«
  


  
    »Ja, es ist nötig.« Er war sich sicher. »Wissen Sie, was sie tun werden, wenn sie davon erfahren? Es gibt welche, die würden dieses Baby in einem Labor aufziehen, seine Fähigkeiten prüfen, die Grenzen austesten, um zu sehen, wozu es fähig ist. Die logische Folge in wissenschaftlicher Hinsicht ist, dass mein Kind ein Team von fähigen Wissenschaftlern dazu bringen kann, eine Superrasse zu erschaffen – entweder durch erzwungene Zucht oder durch Klonen.«
  


  
    Carricks Gesichtsausdruck spiegelte das Entsetzen wider, das Corbin fühlte. »Oh mein Gott! Mir wird ganz schwindelig. Das ist ein wissenschaftlicher Albtraum!«
  


  
    »Das ist ein doppelschneidiges Schwert, Carrick. Indem ich herausgefunden habe, wie man den Vampirismus rückgängig machen kann, habe ich auch herausgefunden, wie er zu vermehren ist.« Corbin schwenkte die Flüssigkeit in seinem Glas. »Nach heute Nacht muss ich mich von Brittany fernhalten. Niemand darf einen Grund zu der Annahme haben, dass ich der Vater ihres Kindes bin.«
  


  
    »Was werden Sie ihr erzählen?«
  


  
    »Nichts. Ich will ihr keine Angst machen. Sie werden 
     auf sie aufpassen, ja? Sie schützen, solange ich mich rarmache?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Corbin traute Carrick und seiner Mannschaft von Vampirbodyguards zu, dass sie Brittany beschützten, auch wenn er es lieber selbst getan hätte. Aber er war überzeugt davon, dass das der beste Weg war, sie zu schützen und gleichzeitig in gnädiger Ungewissheit über die potenziell entsetzlichen Folgen zu lassen, wenn jemand die Situation durchschaute. »Dann wäre es mir lieber, wenn sie nichts über die Gefahren wüsste. Sie würde sich nur Sorgen machen.«
  


  
    Carrick schüttelte den Kopf. »Frauen mögen so etwas nicht, Atelier … es wird sich gegen Sie wenden und Ihnen später in den Hintern beißen. Woher wollen Sie außerdem wissen, dass Brittany nicht in der Gegend herumrennen und jedem erzählen wird, Sie wären der Vater?«
  


  
    »Das wird sie nicht tun.«
  


  
    Denn Corbin hatte einen Plan.
  


  
    

  


  
    Ringo hatte einen Plan, und er beinhaltete, dass Kelsey ihm half. Er zog sie auf seinen Schoß und lächelte sie an.
  


  
    Sie versuchte sich aus seinen Armen zu winden. »Ich werde dich erdrücken! Du bist noch immer nicht ganz gesund.«
  


  
    Er verdrehte die Augen. »Kels, du wiegst kaum mehr als zehn Pfund. Wenn dein knochiger Hintern mich erdrücken kann, verdiene ich den Tod!«
  


  
    Es war völlig verkehrt gewesen, das zu sagen. Ihre Unterlippe zitterte. »Ich will nicht, dass du stirbst.«
  


  
    »Ich werde auch nicht sterben.« Niemals. Er hatte noch immer Probleme damit, sich an sein Vampirdasein zu gewöhnen, das Wissen, dass er für ganz lange Zeit unterwegs sein würde, aber daran bestand kein Zweifel. Es brauchte eine ganze Menge, um ihn kaltzumachen.
  


  
    »Und ist mein Hintern wirklich knochig? Ist er scheußlich?« Sie hockte neben ihm auf dem Sofa und befühlte ihren Po, betatschte und rieb sich die Rückseite ihrer extrem eng sitzenden Jeans.
  


  
    Ringo fühlte, wie er einen Ständer bekam. »Ganz und gar nicht, Baby. Aber steh auf und lass mich nachsehen.«
  


  
    Das machte Kelsey und hielt ihm ihren sehr kleinen Hintern direkt vors Gesicht. Sie schaute ehrlich besorgt über die Schulter zurück und ließ ihre Hände weiterhin über ihren Po gleiten. Verdammt, sie hatte ja keine Ahnung, und doch machte sie ihn heiß.
  


  
    »Sehr nett.« Ringo legte seine Hände auf ihre und drückte ihr festes Fleisch. Plötzlich kapierte sie und riss die Augen weit auf.
  


  
    »Das hast du absichtlich gemacht«, sagte sie und schaute ihn verärgert an, während sie gleichzeitig leicht in die Knie ging und sich in seinem Griff hin und her wiegte.
  


  
    »Klar.« Ringo biss ihr in den Po, ließ seine Reißzähne durch den Denim dringen und ihre Haut aufkratzen.
  


  
    »Autsch!« Sie schlug mit ihrer blassen Hand nach 
     ihm und versuchte sich aus seinem Griff zu winden. »Hör auf, das tut weh.«
  


  
    »Dann zieh deine Jeans aus und lass mich einen richtigen Bissen von dir nehmen.« Er zog sie zurück, sodass sie auf seinem Schoß landete, genau auf seinem Ständer. »Fühlst du das? Ich will dich. Ich sehne mich nach dir.«
  


  
    Sie seufzte, teils aus Lust und teils aus Bedauern. »Ich fühle es. Aber nicht hier. Der Wachmann steht direkt vor der Tür.«
  


  
    »Na und?« Er stieß mit der Hüfte nach oben und spreizte mit den Händen ihre Knie. Er war selbst erstaunt, wie stark er sie begehrte. Sie war nervig, unberechenbar, behandelte ihn wie einen Sozialfall und hatte wirklich einen knochigen Arsch. Und doch war sie die einzige Person, deren Gesellschaft er aushielt, und wenn er sie anschaute, dann verspürte er ein heftiges, intensives Verlangen und das dringende Bedürfnis, sie zu beschützen. Er war sich nicht sicher, was es wirklich war oder was es bedeutete, aber er wusste, was er mit dem sexuellen Verlangen anzufangen hatte, wenn sie ihn denn nur ließe. »Wen kümmert schon der Wachmann im Flur?«
  


  
    Sie rieb ihren Po an seiner Erektion. »Es wäre mir peinlich, wenn er uns hören könnte.«
  


  
    Sagte die Frau, die ihm in der Nacht, in der sie sich kennengelernt hatten, einen geblasen hatte. Ringo hatte sich damit abgefunden, dass Kelseys Logik ihm immer ein Rätsel bleiben würde. Er würde ihr Zaudern einfach zu seinem Vorteil nutzen. »Dann lass uns irgendwo zusammen 
     hingehen. Ein romantisches Wochenende. Nur du und ich.«
  


  
    »Du stehst noch immer unter Hausarrest. Du kannst Las Vegas nicht verlassen.«
  


  
    Ringo nahm an, eine Entschuldigung dafür, dass er versucht hatte, den Vampirpräsidenten zu ermorden, würde weder bei Kelsey noch bei dem Tribunal etwas ausrichten. Er war nicht daran interessiert, zu Kreuze zu kriechen, aber er konnte es überhaupt nicht leiden, dass seine Freiheit eingeschränkt wurde. Deshalb hatte er eine bessere Idee. »Ach, komm, nur ein kleines Wochenende für uns. Du kennst mich doch. Ich werde nichts anstellen. Ich muss nur einfach mal raus aus dem Kasino. Ich muss nicht mal aus Las Vegas weg. Es kommt mir nur so vor, als müsste ich hier ersticken, immer nur drinnen, die ganze Zeit.« Er küsste ihre Schulter und schob ihr langes, dunkles Haar aus dem Weg. »Willst du denn nicht mit mir zusammen sein? Ist dir meine seelische Gesundheit egal? Willst du nicht irgendwo mit mir schlafen, wo wir ungestört sind?«
  


  
    Ihre Augen leuchteten auf, als sie ihn über ihre Schulter hinweg anschaute. »Ich weiß etwas. Lass uns heiraten, Ringo, und eine dieser wirklich sexy Flitterwochensuiten mit Whirlpool nehmen.«
  


  
    Heiraten? Herrje, wie hatte sie denn diese Idee aus ihrem knochigen Hintern gezogen? Während er zwar durchaus an Kelsey interessiert war, so kam ihm doch bei dem Gedanken an eine Ehe beinahe sein Blutfrühstück wieder hoch.
  


  
    »Einverstanden«, meinte er. Wenn sich eine Gelegenheit 
     bot, musste man sie ergreifen. So lautete sein Motto.
  


  
    »Echt?« Sie drehte sich ganz zu ihm um. »Ist das dein Ernst?« Ihre Arme schlangen sich um seinen Hals, und sie küsste ihn leidenschaftlich. »Das ist so was von cool!«
  


  
    »Voll cool«, sagte er und erwiderte ihren Kuss, wobei er ihre Zunge genoss. Er brauchte den Kontakt, um sich zu vergewissern, dass er dieses abgrundtief blöde Manöver nicht bereute. »Pack deine Tasche, Baby, und lass uns dann überlegen, wie du am besten an den Schlüssel für meine Fußfessel kommst.«
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    Eine Stunde später klopfte Corbin an Brittanys Wohnungstür. Er war fest entschlossen, die Situation zu bereinigen. Gestützt durch grundlegende Biologie nahm er an, dass ihr Kind unsterblich sein würde und ohne das Bedürfnis, Blut zu trinken. Auf den ersten Blick hatte das nach einem positiven Ausgang der Situation ausgesehen, vor allem, wenn man die Alternativen in Betracht zog. Ihm ließ jedoch die Frage keine Ruhe, wie ein unsterbliches Kind erwachsen werden würde, sowohl körperlich als auch emotional. Das konnte er nicht vorhersagen, egal wie viele Forschungen zur Vampirgenetik er angestellt hatte, aber nachdem er mit Ethan Carrick gesprochen hatte, war er ein wenig beruhigt. Carrick hatte keine Komplikationen erwähnt, die auf die ungewöhnlichen Gene seiner Nichte zurückzuführen wären.
  


  
    Damit blieb nur noch die Notwendigkeit übrig, Stillschweigen über das Baby zu wahren. Corbin zweifelte im Stillen an der Durchführbarkeit seines Plans, auch wenn er sich gegenüber Carrick so überzeugt gegeben hatte. Er hatte erkannt, dass Brittany ein wenig unberechenbar war. Vielleicht war impulsiv das zutreffendere 
     Adjektiv. Es gab keine Garantie, dass sie ihn heiraten wollte, aber er musste sie von den offensichtlichen Vorteilen eines solchen Arrangements überzeugen.
  


  
    Brittany kam lächelnd an die Tür. »Komm rein.«
  


  
    Erneut fiel ihm auf, wie schön sie war, wie süß und reinen Herzens, ehrlich und leidenschaftlich. Das war es, was ihn von Anfang an zu ihr hingezogen hatte, was ihn sich selbst hatte vergessen lassen. »Guten Abend, Brittany.«
  


  
    Corbin verabscheute den Gedanken, sie anlügen zu müssen. Hasste es, dass niemand erfahren würde, dass sie sein Kind in sich trug, dass niemand wissen würde, dass sie sich ihm geöffnet und er sie genommen hatte, dass er seinen Körper mit ihrem vereint hatte, seine DNA mit ihrer, dass sie gemeinsam ein Kind erschaffen hatten. Es weckte alle möglichen barbarischen Triebe in ihm, von denen er nicht einmal gewusst hatte, dass er sie besaß.
  


  
    Ganz zu schweigen von Verlegenheit.
  


  
    »Ich habe angeklopft«, sagte er geistlos. Er war völlig verunsichert, was er zu der Frau sagen sollte, die er mit einem erschreckenden Mangel an Finesse geliebt hatte. Das allein war bereits Grund genug, verlegen zu sein, aber zu seinem eigenen schlechten Verhalten in jener Nacht kam die Erinnerung daran, wie sie sich danach in ihr Kissen verkrochen hatte, so beschämt, dass sie sich geweigert hatte, ihn auch nur anzusehen. Er konnte ehrlich sagen, dass ihm so etwas nie zuvor passiert war – eine Frau im Bett zurückzulassen, die sich vor emotionalem Unbehagen wand. Und jetzt erwartete ausgerechnet 
     diese Frau sein unsterbliches Kind. Für diesen Anlass gab es keine Glückwunschkarten.
  


  
    Sie lachte ein wenig. »Ja, das hast du. Danke.« Sie führte ihn in ihr Wohnzimmer und setzte sich auf ein ausladendes Sofa mit Blumenmuster.
  


  
    Brittanys Wohnung war sehr weiß und pink und voller miteinander wetteifernden Blumenmuster. An den Wänden hingen Porzellanteller, und überall lagen Kissen verstreut. Es strahlte etwas Ländliches aus, was ihm gefiel, obwohl es ausgesprochen feminin war. Er setzte sich Brittany gegenüber auf ein Sofa und versank sofort in Spitzenkissen. Es fühlte sich nicht gerade nach einer Position der Macht an, gewiss nicht, also beugte sich Corbin vor und stützte die Unterarme auf die Knie. Er konnte es tun. Musste es tun.
  


  
    »Abgesehen von der morgendlichen Übelkeit fühlst du dich wohl?«
  


  
    »Ja, ich bin müde, aber die Ärztin sagt, das ist normal.«
  


  
    »Wann ist der errechnete Termin?«
  


  
    »Am 12. Mai.«
  


  
    Und was zum Teufel sollte er jetzt noch sagen? Brittany schaute ihn erwartungsvoll an. »Es tut mir leid, wenn ich Spannungen zwischen dir und deinem Schwager verursacht habe.«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Ethan macht sich Sorgen um mich, aber er steht voll und ganz hinter mir.«
  


  
    Und gegen Corbin. Er hörte die unterschwellige Kritik heraus. »Es tut mir auch leid, dass ich so verantwortungslos war. Ich habe nie zuvor … eine solche Situation 
     …« Ihm fiel keine Formulierung ein für das, was er sagen wollte, die taktvoll genug war.
  


  
    »Ich bin die Erste, die du geschwängert hast?«
  


  
    Er zuckte zusammen. So viel zu Takt.
  


  
    »Dann fühle ich mich gleich besser, Corbin. Ich muss zugeben, dass es mich stören würde, wenn du alle zehn Jahre ein Kind gemacht hättest, und das die letzten fünfhundert Jahre oder so.«
  


  
    Allein der Gedanke machte ihn betroffen. »Das ist keine Angewohnheit von mir. Normalerweise werde ich nicht von Leidenschaft übermannt und verliere jeglichen gesunden Menschenverstand. Bei dir ist es mir zum ersten Mal passiert, und ich habe mich dafür entschuldigt. Außerdem bin ich erst zweihundertzehn Jahre alt.«
  


  
    Brittany sah erheitert aus. »Ist das alles? Ich bin achtundzwanzig. Und falls du dich das fragen solltest: Ich bin zum ersten Mal schwanger. Also werden wir uns irgendwie durch dieses erste Mal für uns beide durchwursteln müssen.« Dann verblasste ihr Lächeln. »Es sei denn, du möchtest nichts damit zu tun haben. Ich könnte das verstehen. Ich erwarte nichts von dir. Ich will nur, dass du von Anfang an ehrlich zu mir bist, damit ich weiß, woran ich bin. Und es wäre unserem Kind gegenüber nicht fair, wenn du einfach hin und wieder in seinem Leben auftauchen würdest, wenn dir gerade danach ist, deshalb will ich hier und jetzt klarstellen, dass ich eine solche Ich-bin-Vater-wenn-mir-danach-ist-Mentalität nicht tolerieren werde.«
  


  
    Ihre Meinung über ihn musste ja ziemlich mies sein, wenn sie ihm ein derart verantwortungsloses, egoistisches 
     Verhalten zutraute. Ihm kam der Gedanke, dass sie dieses Pferd wirklich am Schwanz aufzäumten. Sie wussten nichts übereinander, und doch würden sie bald ein gemeinsames Kind haben. Eigentlich bekam er keine Kopfschmerzen mehr, aber er konnte trotzdem spüren, wie sich der Schmerz direkt hinter seinen Schläfen festsetzte und zu pochen begann.
  


  
    Es würde funktionieren. Er war fest dazu entschlossen.
  


  
    »Ich habe nicht die Absicht, hin und wieder aufzutauchen, wie du es nennst. Ich will dich so bald wie möglich heiraten.« Wenn sie sicher sein konnten, dass niemand die Wahrheit ahnte. »Wir können hier wohnen, wenn du das möchtest, oder auch getrennt, wenn du das vorziehst. Ich werde für die Ausbildung und die Erziehung meines Kindes aufkommen. Es kann dasselbe Internat in Frankreich besuchen, auf das ich gegangen bin.«
  


  
    Brittany war sich sicher, dass er keinen Schimmer hatte, wie absurd er klang. »Du willst heiraten, aber getrennt voneinander leben?« Warum dann überhaupt? Das würde lediglich ihre Steuererklärung verkomplizieren und verhindern, dass sie je etwas mit einem anderen Mann anfing.
  


  
    »Wenn du es vorziehst.«
  


  
    Corbin machte es ihr wirklich nicht leicht. Brittany hatte noch immer keine Ahnung, wie er die ganze Situation sah. »Was ziehst du vor?«
  


  
    »Ich ziehe es vor, dich glücklich zu machen.«
  


  
    Das war eine kunstvolle Weise, die Frage zu umgehen. »Warst du schon einmal verheiratet?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Und du wirst es auch jetzt nicht sein. Ich heirate dich nicht, Corbin. Schlag dir das aus dem Kopf. Ich bin absolut bereit, dir ein Besuchsrecht einzuräumen, auch wenn das schwierig werden könnte, da du ja tagsüber schläfst, doch wir werden einen Weg finden, dass du viel Zeit mit dem Baby verbringen kannst. Ich hätte gern deine Unterstützung und dass wir uns bei wesentlichen Entscheidungen miteinander besprechen. Aber ich werde dich nicht heiraten.«
  


  
    »Du bist unvernünftig.«
  


  
    Und er machte sich gerade lächerlich. »Ich bin nicht unvernünftig. Ich habe dir gerade ein gemeinsames Sorgerecht vorgeschlagen. Und, Süßer, nur um dich daran zu erinnern: Du bist ein Vampir. Wie viele Frauen wären wohl bereit, ihren Säugling der Obhut eines Blutsaugers anzuvertrauen? Ich meine, dass ich unter den gegebenen Umständen sogar sehr vernünftig bin.«
  


  
    »Das ist beleidigend. Und wenn du vernünftig wärst, dann würdest du einer Heirat zustimmen, und wir müssten uns nicht streiten.«
  


  
    Brittany versuchte wirklich mit aller Kraft, nicht die Geduld zu verlieren. Normalerweise ging sie fast nie an die Decke, und sie war eine wirklich ausgeglichene und unbeschwerte Frau. Aber sie war müde und hungrig, und ihr war unterschwellig übel, und er stellte sie wirklich auf eine harte Geduldsprobe. »Wir sollten also heiraten und getrennt voneinander leben, könnten beide hin und wieder eine Affäre haben, wenn uns danach ist, und unser Kind Tausende von Meilen entfernt von 
     uns auf irgendeine Schule schicken. Warum engagieren wir nicht gleich eine Amme, wenn wir schon mal dabei sind?« Und ziehen in einen Schauerroman des neunzehnten Jahrhunderts.
  


  
    Corbin legte den Kopf schief. »Wird diese Dienstleistung denn heutzutage noch angeboten? Wir sollten es in Betracht ziehen.«
  


  
    Das Traurige daran war, dass er es wirklich ernst meinte. »Klar, wenn wir wollen, dass unser Kind verkümmert. Du hast keine Ahnung, wie Kinder im einundzwanzigsten Jahrhundert aufgezogen werden, oder?«
  


  
    Er wirkte beleidigt. Corbin öffnete den Mund, schloss ihn wieder und ließ sich in die Sofakissen zurückfallen. »Möglicherweise nicht«, gestand er.
  


  
    Das Elend und der Schrecken in seinem Gesichtsausdruck machten ihr ein schlechtes Gewissen. Es war ja nicht so, dass sie eine Expertin wäre. »Schon okay. Ich meine, du hattest in den letzten zweihundert Jahren wahrscheinlich nicht besonders viel mit Kindern zu tun, stimmt’s? Wir müssen diese Sachen einfach nur besprechen, so wie wir das jetzt tun. Siehst du, wir machen das doch eigentlich schon ganz gut. Wir unterhalten uns und versuchen, eine Lösung zu finden, und das ist verdammt wichtig, wenn man gemeinsam ein Kind aufzieht.«
  


  
    »Du weißt auch nicht, was zu tun ist, oder?«, fragte er.
  


  
    Nein, aber sie war zuversichtlich, dass sie es lernen konnte. »Nicht wirklich. Meine Erfahrung mit Kindern beschränkt sich auf ein paar Episoden von Supernanny 
     und die Kids, die ich in meiner Zahnarztpraxis behandle.«
  


  
    Aber sie wusste, dass ein Internat in Frankreich ganz sicher nicht funktionieren würde. Und dass nichts sie dazu bringen würde, aus Bequemlichkeit zu heiraten.
  


  
    »Brittany, erzähl mir von deiner Kindheit.«
  


  
    »Oh.« Vielleicht sollten sie das lieber auslassen. Brittany schlug die Beine übereinander und räusperte sich. »Also, du weißt ja, dass ich hier in Las Vegas groß geworden bin.«
  


  
    »Und deine Mutter war Stripperin?«
  


  
    »Ja.« Sie schämte sich nicht dafür, nicht im Geringsten, aber es vertrug sich wahrscheinlich nicht mit Corbins Bild von einer vorbildlichen Mutter. »Meine Mom ist gestorben, als ich dreizehn war.«
  


  
    »Das tut mir leid. Woran ist sie gestorben?«
  


  
    »An einer Überdosis Schmerztabletten.«
  


  
    »Du warst sehr jung, als du deine Mutter verloren hast.«
  


  
    »Ich hatte Alex. Sie war achtzehn und hat sich um mich gekümmert, hat aufgepasst, dass ich nicht auf die schiefe Bahn geriet, und hat mich zur Schule geschickt. Ich bin normal und komme gut zurecht, Corbin, das schwöre ich. Meine Kindheit war kein Spaziergang im Park, aber sie war auch nicht die Hölle. Wir hatten genug zu essen und ein Dach über dem Kopf, und unsere Mom liebte uns auf ihre Art. Wir hatten sogar ein paar Jahre lang einen Stiefvater, der einfach phantastisch war und uns als positives männliches Vorbild diente. Ich kann eine Fußballmama sein, ich möchte eine Fußballmama 
     sein, auch wenn ich nicht so aufgewachsen bin.«
  


  
    »Eine Fußballmama?« Corbin sah verwirrt aus.
  


  
    Er hatte wirklich keine Ahnung vom heutigen häuslichen Leben. Trieb sich zu oft nachts herum. »Eine Mutter in der Vorstadt, die einen Minivan voller Kinder – ihre eigenen und deren Freunde – zum Fußballtraining fährt und wieder abholt. Es ist so eine Art allgemeine Bezeichnung für Mütter, die einen Großteil ihrer Zeit damit zubringen, ihre Kinder in der Gegend herumzukutschieren.«
  


  
    »Ah«, sagte er, aber er sah nicht so aus, als hätte er es kapiert.
  


  
    »Wie bist du erzogen worden?«
  


  
    »Meine Eltern waren sehr wohlhabende französische Landadelige, die während der Terrorherrschaft Robespierres nach England flohen. Ich wurde in London geboren, ging dann aber in Frankreich aufs Internat, als wir nach der Niederlage Napoleons auf den Kontinent zurückkehrten. Meine Kindheit und Jugend habe ich darauf verwendet, Reiten und Fechten zu lernen und mich meiner Ausbildung zu widmen. Ich habe nicht viel Zeit mit meinen Eltern verbracht, da es sich für sie nicht geziemt hätte, sich um meine alltäglichen Belange zu kümmern.«
  


  
    Na toll. Sie konnten also ihre eigenen Erfahrungen als Grundlage für die Erziehung ihres Kindes von der Liste streichen. Denn wenn sie sich danach richteten, würde Brittany zum Frühstück bereits Valium einwerfen, und Corbin wäre zu sehr mit seinen Opernhausmätressen 
     beschäftigt, um sich um seine Familie zu kümmern. Sie würden also ihren gesunden Menschenverstand bemühen und es auf ihre Art versuchen müssen.
  


  
    »Okay, wenn wir das jetzt im Zusammenhang des neunzehnten Jahrhunderts betrachten, dann stell dir einfach vor, ich käme aus einer Kaufmannsfamilie aus der Mittelschicht. Wie hätte ein Kaufmann sein Kind aufgezogen?«
  


  
    Es sollte ihn dazu bringen, Kindererziehung etwas praktischer zu sehen, aber Corbin schaute sie nur mit leerem Blick an.
  


  
    »Woher soll ich das wissen?«, fragte er. »Ich war kein Kaufmann.«
  


  
    Brittany verspürte den Drang zu lächeln, presste die Lippen jedoch fest aufeinander. »Vielleicht sollten wir in die Buchhandlung gehen und uns ein paar Erziehungsratgeber besorgen.«
  


  
    Das schien ihn zu beleidigen. »Isch brauche kein Buch ssu lesen, um ssu wissen, wie man ein Kind erssieht. Das ist läscherlisch.«
  


  
    »Ich meine ja auch nur, um einige Informationen zu sammeln. Wir sollten Bescheid wissen und uns darüber klar werden, wie wir zu einigen Punkten stehen.«
  


  
    »Isch kenne die Fakten. Du bekommst mein Kind. Das ist die einssige Tatsache, die ssählt.«
  


  
    Hach, er war verdammt süß, wenn er so französisch war.
  


  
    »Merci«, sagte er. »Auch wenn ich es nicht mag, als süß bezeichnet zu werden.«
  


  
    »Was …« Brittany fühlte, wie sie rot wurde. »Hau ab 
     aus meinem Kopf, Corbin! Hör auf, meine Gedanken zu lesen.«
  


  
    »Sie lagen weit offen da«, verteidigte er sich und hatte sich offenbar wieder gefangen, denn sein Akzent war so gut wie verschwunden. »Ich habe nicht gefischt. Sie sind gewissermaßen über mich hinweggeflutet.«
  


  
    Das war so was von ärgerlich. Brittany versuchte, mental die Tür zu ihren Gedanken zuzuwerfen. »Wie auch immer. Was würdest du vorziehen? PDA oder ganz ohne Betäubung?«
  


  
    »Ich denke, die Entscheidung liegt ganz bei dir, da du diejenige bist, die unser Kind zur Welt bringt. Ich würde mir nicht anmaßen wollen, dir vorzuschreiben, was du zu tun hast.«
  


  
    Der Punkt ging an ihn. Brittany lächelte Corbin an. »Geburtseinleitung? Kaiserschnitt?«
  


  
    »Ich bin kein Frauenarzt. Wir werden diese Dinge mit deiner Ärztin besprechen, wenn es nötig sein sollte.«
  


  
    Herrje, er hatte aber auch auf alles eine Antwort. Er sah steif aus und entschlossen, bereit, seine Pflicht zu tun, aber nicht so, als würde er sich irgendwann mit ihr und einem Buch über Babynamen ins Bett kuscheln. Während sie ihm gegenüber dankbar war, dass er bereit war, Verantwortung zu übernehmen, wollte sie doch nicht, dass ihr Kind einen Vater hatte, dem seine Rolle zuwider war.
  


  
    »Glaubst du, dass ein Baby je zu viel Liebe bekommen kann?« Sie würde es nicht aushalten, wenn Corbin ihr irgendwann vorhalten würde, dass sie ihrem Kind zu viel Aufmerksamkeit schenkte. Sie war ein Kuschler, und 
     sie würde niemals genug davon bekommen, mit ihrem Baby zu schmusen, solange es ging.
  


  
    Er kniff die Augen zusammen. »Ist das hier gerade ein Bewerbungsgespräch für meine Stelle als Vater?«
  


  
    »Nein!« Nicht wirklich. »Natürlich nicht. Ich finde es nur wichtig, dass wir etwas über den Erziehungsstil des jeweils anderen erfahren. Dass wir sehen, was dem anderen wichtig ist, damit wir frühzeitig eventuelle Differenzen ausbügeln können, bevor wir bis zu den Knöcheln in Windeln und Babyfläschchen stehen.«
  


  
    Er fuhr fort, als hätte sie nichts gesagt. »Isch bin nämlich der Vater. Das steht unverrückbar fest.«
  


  
    Als Nächstes würde er ihr einen Handschuh ins Gesicht klatschen und sie zu einem Duell herausfordern. Er war auf altmodische Weise entrüstet – und in ihren Augen einfach nur zum Niederknien süß. »Ich weiß. Reg dich ab.«
  


  
    »Isch rege misch nischt ab … wie du sagst. Isch werde deine Fragen beantworten, aber dann will isch das Recht’aben, auch ein paar ssu stellen.«
  


  
    »Okay. Gern. Was hältst du also davon, ein Baby weinen zu lassen?« Brittany war sich nicht sicher, wo sie selbst in dieser Frage stand. Sie sah beide Seiten und nahm an, dass sie einfach ihren eigenen Weg würde finden müssen.
  


  
    Corbin runzelte die Stirn. »Babys weinen. Ich weiß nicht, wo da die Frage ist.«
  


  
    »Manche Leute meinen, man sollte sie gleich hochnehmen, und andere, dass man sie erst fünf Minuten weinen lassen sollte, bevor man das tut.«
  


  
    »Dazu habe ich im Augenblick keine Meinung«, sagte Corbin steif. »Wenn es geht, nimmt man das Baby hoch. Und wenn es gerade nicht geht, dann eben nicht. Warum sollte man darüber streiten?«
  


  
    Nun, das rückte das Ganze in die richtige Perspektive. »Was hältst du von einem Familienbett?«
  


  
    »Wovon?« Corbin legte den Kopf schief. »Vielleicht ist mein moderner Wortschatz nicht besonders, denn dieses Wort habe ich noch nie gehört.«
  


  
    »Es bedeutet, dass die Eltern und das Kind jede Nacht zusammen in einem Bett schlafen.« Brittany war sich nicht sicher, was sie davon hielt, denn von ihren Freunden mit Kind handhabten die einen es so und die anderen so, und alle Paare waren glücklich mit ihrer Entscheidung. Sie war für alles offen und bereit, alles auszuprobieren, was ihr und dem Kind gut tun konnte.
  


  
    Aber das Entsetzen in seinem Blick verriet ihr seinen Standpunkt in dieser Sache. »Warum?«
  


  
    »Äh … damit sich alle wohl und als Familie fühlen, nehme ich an. Damit das Kind sich nicht alleingelassen vorkommt.« Er wollte doch wohl nicht, dass ihr Baby sich alleingelassen vorkam?
  


  
    Corbin schnaubt. »Ich kann dir hier und jetzt versprechen, dass kein Kind in unserem Bett sein wird, wenn wir uns eins teilen. Niemals. Aus keinem Grund. Wenn wir nicht zusammenleben und du entscheidest, unser Kind zu dir ins Bett zu holen, dann werde ich mich nicht einmischen, aber du könntest mich niemals davon überzeugen, dass so etwas notwendig oder angemessen ist. Und das ist mein letztes Wort zu dem Thema.«
  


  
    Okay. Der Vampir hatte gesprochen. Er scherte sich nicht darum, ob sein Kind sich verlassen fühlte. Sie hatte verstanden.
  


  
    »Du drehst mir das Wort im Mund herum«, hielt er ihr vor. »Ich würde nie, niemals wollen, dass unser Kind sich verlassen fühlt. Solange es lebt, werde ich alles tun, um es zu lieben und zu beschützen.«
  


  
    Seine letzten Worte ließen sie vergessen, wie ärgerlich es war, dass er offensichtlich überhaupt kein Problem damit hatte, ihre Gedanken zu lesen. »Corbin … mir ist gerade eingefallen, dass du ja nie sterben wirst, und du und meine Schwester und Ethan und Seamus und Cara – ihr macht einfach immer weiter.« Der Gedanke machte sie unfassbar traurig. Sie würden alle ganze Jahrhunderte ohne sie leben. »Es wird dir gehen wie dieser alten Dame aus Titanic, und ich werde Jack sein, eine verblasste Erinnerung. Du bist dann noch immer jung und sexy und triffst dich mit irgendwelchen exotischen Südamerikanerinnen, und ich bin Dünger.«
  


  
    Brittany fing an zu schniefen. Mist, die Sache mit den Hormonen stimmte tatsächlich. Sie konnte einfach nicht verhindern, dass ihr andauernd Tränen in die Augen stiegen.
  


  
    Corbin fluchte und hatte ein verdammt schlechtes Gewissen. Weil er Brittany geschwängert hatte, weil er sie zum Weinen brachte, weil es Krieg gab und Armut. Er fühlte sich schuldig am Elend der ganzen Menschheit. Die Tränen einer Frau richteten in seinem Innern schreckliche, grausame, furchtbare Dinge an, und die von Brittany noch mehr, da sie normalerweise so fröhlich 
     war und so süß. Er hatte sie dazu gebracht, er hatte sie erkennen lassen, dass ihre Schwester noch lange leben würde, nachdem sie tot und begraben war.
  


  
    Er war sich nicht sicher, ob jetzt der beste Zeitpunkt wäre, ihr zu sagen, dass das Baby auch niemals sterben würde, dass Corbin fest davon ausging, ihr Kind wäre unsterblich – kein Vampir, da es kein Blut brauchen würde, aber eben auch kein normaler Sterblicher. Corbin nahm an, dass die Einzige, die bei der ganzen Sache irgendwann sterben würde, Brittany selbst war, und dieser Gedanke war extrem beunruhigend. Er hatte in seinen frühen Jahren als Vampir viele Menschen verloren, die ihm etwas bedeuteten, bis er sich zurückgezogen und auf seine Forschungen konzentriert hatte und Beziehungen seither mied.
  


  
    Und jetzt steckte er bis zum Hals in einer drin.
  


  
    »Brittany, schon gut, es ist gar nicht so schlimm, wie es dir jetzt vorkommt.« Was zum Teufel sagte er da? Es war einfach nur schrecklich. Und sie schluchzte jetzt so sehr, dass sie eh nichts mehr mitbekam.
  


  
    Corbin stand auf. Er konnte einfach nicht mehr still sitzen. »Wir nehmen uns eins nach dem anderen vor, ja? Lass uns doch einfach das Geschenk annehmen, das uns gemacht wurde, und in der Gegenwart leben.« Darin war ein Vampir gut. Er musste es sein, sonst würde er wahnsinnig. Auch wenn er darin lausiger war als andere und zur Melancholie neigte. Aber vielleicht sollte er diese Charakterschwäche besser vor ihr geheim halten.
  


  
    Mit einem Mal war er sich seiner Sache sicher. Er zog 
     sie auf die Beine und wischte ihre Tränen ab. »Ich werde mich mit keiner Südamerikanerin treffen, weil ich mit dir verheiratet sein werde.« Das war das Richtige. Er wusste es sowohl vom Verstand her als auch vom Gefühl. Es war die verantwortungsbewusste, sichere, moralisch richtige Entscheidung, das, was er tun musste, um Brittanys und des Babys Sicherheit zu garantieren. Er wusste das alles, hatte beschlossen, dass es der richtige Weg war.
  


  
    Außerdem fand er den Gedanken, mit Brittany Baldizzi verheiratet zu sein, extrem verführerisch. Er wollte das Recht, Sex mit ihr zu haben, wenn ihm danach war, und er wollte da sein, an ihrer Seite und der des Kindes, in guten wie in schlechten Zeiten. Ihm war ein Geschenk gemacht worden. Für eine kurze Zeitspanne in seinem langen Leben als Vampir konnte er leben wie ein Sterblicher, mit einer schönen Frau und einem Kind. Er wollte das mit einer Entschlossenheit, die ihn überraschte.
  


  
    Sie ließ die Schultern sinken und sah nervös aus. »Corbin …«
  


  
    »Sag jetzt nichts. Lass mich dir zeigen, wie es zwischen uns sein kann.« Corbin strich ihr das Haar zurück und war sich sicher, die Antwort gefunden zu haben, die Lösung für die ganze Verwirrung und die Schuldgefühle, die sich in ihm breitgemacht hatten. Ja, eine Vernunftehe, aber eine, die leidenschaftlich war und voller Trost. »Lass mich um dich werben, Brittany, und dir zeigen, dass wir unser Kind gemeinsam erziehen, dass wir unser Zusammensein genießen können.«
  


  
    »Um mich werben?«
  


  
    Brittany war leicht zu durchschauen. Ihr Gesicht verbarg nichts, und sie sagte immer die Wahrheit. Im Augenblick sah sie neugierig aus und erfreut über seinen Antrag. Ihre Wangen waren pink und ihr Blick ein wenig glasig.
  


  
    Es kam ihm sehr natürlich vor, sie zu küssen. Einfach die Lücke zwischen ihnen zu schließen. »Ja, um dich werben.«
  


  
    »Ich nehme an, das wäre okay«, flüsterte sie, und sein Mund verschloss ihren.
  


  
    Ihre Lippen waren warm, voll, offen für ihn, und Corbin genoss ihren Geschmack. Er legte die Arme um sie, zog sie eng an sich und vertiefte den Kuss. Brittany war köstlich, fühlte sich an seinem Körper so gut an, und deshalb hatte er die Beherrschung verloren, als er sie zum ersten Mal geküsst hatte, und aus einer einfachen Berührung der Lippen war bevorstehende Vaterschaft geworden. Er würde es nicht wieder tun – die Selbstbeherrschung verlieren. Aber andererseits konnte er sie nicht ein zweites Mal schwängern, und sie fühlte sich so richtig an, ihr leises Seufzen, ihr kühler Körper an seinem brennenden, drängenden Verlangen. Sicherlich durfte er ihre Reize ein klein wenig genießen.
  


  
    Sie löste den Mund weit genug von seinem, um seinen Namen zu murmeln.
  


  
    »Ja, ma chérie?« Er vergrub seine Hand in ihrem dichten, dunklen Haar, das ihr über die Schulter und den Rücken hinunterfloss. Das Seufzen, das sie von sich gab, gefiel ihm sehr, und er wollte mehr von ihr schmecken, 
     tiefer. Er küsste sie wieder und ließ seine Zunge zwischen ihre Lippen gleiten, damit sie mit ihrer Zunge tanzte.
  


  
    Sie stöhnte. »Corbin, ich …«
  


  
    »Sch, ich weiß.«
  


  
    »Mir wird schwindelig, es ist zu viel«, sagte sie atemlos.
  


  
    »Das ist gut.« Corbin fragte sich, ob es noch zu früh war, sie richtig zu lieben. Gewiss nicht. Schließlich war sie von ihm schwanger und würde ihn bald heiraten. Es war nur logisch, dass sie intim miteinander waren. Auch wenn er zugeben musste, dass es wahrscheinlich nicht die Logik war, die ihn dazu antrieb.
  


  
    »Wir sollten nicht …«, murmelte sie, aber ihrer Stimme fehlte es an Überzeugung.
  


  
    Corbin ließ seine Lippen über ihren langen, blassen Hals wandern. Er liebte ihren frischen Geruch, den Duft ihres starken, üppigen Blutes, das durch ihre Adern strömte. »Wir hätten es das erste Mal nicht tun sollen, doch wir haben es getan, und ich bereue nichts. Dieses Mal wird uns nichts davon abhalten.«
  


  
    »Ich bin normalerweise nicht so leicht zu haben.«
  


  
    »Natürlich nicht«, versicherte er ihr, hörte den Zweifel in ihren verwirrten Gedanken, spürte aber auch die Zustimmung in ihrem Körper. Er strich mit der Hand über ihre Brust und genoss den Schauder, der sie überkam. »Es ist nur so, dass es zwischen dir und mir etwas ganz anderes ist, nicht wahr? Wir begehren einander so sehr, seit wir uns zum allerersten Mal trafen.«
  


  
    »Das stimmt … du hast in deinem Anzug so sexy ausgesehen. 
     Doch es war furchtbar von dir, mich einfach so auf dem Dach zurückzulassen.«
  


  
    Er hatte sie auf dem Dach gelassen, weil es ihn angewidert hatte, mit welcher Unbekümmertheit sie seinen Status als Vampir akzeptiert hatte, aber es war tatsächlich ein unentschuldbares Verhalten gewesen. Corbin küsste ihre Mundwinkel und ließ seine Zunge über ihre Unterlippe gleiten. »Das war bei unserer zweiten Begegnung. Allerdings war es wirklich schlimm von mir, und ich bitte untertänigst um Vergebung. Vielleicht erlaubst du mir ja, mein früheres ungehobeltes Benehmen und mein überstürztes Liebesspiel wiedergutzumachen?«
  


  
    Brittany stieß einen tiefen Seufzer aus, der sich in ein Stöhnen verwandelte, da er mit dem Daumen über ihre feste Brustwarze strich. »Es kommt mir jedenfalls sehr danach vor, als könnte ich ein wenig Wiedergutmachung gebrauchen.«
  


  
    Corbin liebte die Art und Weise, wie sie auf ihn reagierte, wie ihr Körper sich an ihn presste, wie ihre Finger die Ärmel seines Shirts umklammerten. Und er war sich voll und ganz bewusst, dass das hier auf unabsehbare Zeit eventuell seine einzige Gelegenheit war, mit ihr intim zu werden. Mit einem Mal fühlte es sich an, wie wenn er einen letzten Schluck vor einer einsetzenden Dürre nehmen würde. »Dann ist das hier gutes Timing, Brittany.«
  


  
    Mit halb geschlossenen Augen murmelte sie: »Ich bin in letzter Zeit wirklich sehr, sehr müde. Seit ich schwanger bin, meine ich. Ich will dich also warnen, du wirst die ganze Arbeit tun müssen.«
  


  
    Corbin fühlte, wie sein Körper – im Grunde war es ein ganz bestimmter Körperteil – diese Information enthusiastisch entgegennahm. »Natürlich. Ich will es wiedergutmachen, erinnerst du dich? Du musst nichts weiter tun, als mir zu sagen, was dir gefällt und was nicht. Den Rest kannst du mir überlassen.«
  


  
    »Okay.« Sie drückte seine Hand fester auf ihre Brust. »Das gefällt mir.«
  


  
    Corbin hatte nie einen Zweifel an Brittanys Gefühlen. Sie zögerte nie, ihn daran teilhaben zu lassen, und das gefiel ihm. Keine Rumraterei.
  


  
    Ihr T-Shirt, ein enges pinkfarbenes Teil, musste verschwinden. Corbin hob es am Saum an und zog es über ihren Kopf. Brittanys BH aus pinkfarbenem Satin passte zu ihrem Oberteil. Ihre Brüste waren helle, köstliche Hügel, die durch die Zauberkraft ihres modernen BHs nach oben zusammengeschoben wurden. Das Ergebnis entsprach fast dem, was ein gutes Korsett zu leisten vermochte, und hatte den zusätzlichen Vorteil, dass sie sich frei bewegen konnte und er ungehinderten Zugriff auf ihre Taille und ihren Bauchnabel hatte.
  


  
    Während er seine Lippen über ihr warmes Fleisch wandern ließ, atmete Corbin tief ein und genoss die Wärme ihrer leicht feuchten Haut und das Rauschen ihres heißen Blutes. Sie fühlte sich anders an, ihre Taille war schmaler, ihre Rippenbögen deutlicher, ihre Haut blass, und es war offensichtlich, dass sie ein paar Pfund verloren hatte. Aber dafür waren ihre Brüste voller und runder und fester als zuvor, und sie duftete anders.
  


  
    Der BH schnitt in ihr Fleisch, und Corbin fuhr mit der Zunge zwischen den Stoff und ihre Haut, spürte die Druckstellen, die er hinterlassen hatte. »Das ist dir etwas zu klein geworden, n’est-ce pas?«
  


  
    »Ich weiß. Aber ich bin zu müde, um einkaufen zu gehen.« Brittanys Hände ruhten auf seinen Schultern.
  


  
    Corbin hob den Kopf und küsste sie. Merkwürdige Gefühle von Mitgefühl und Schuld und Verlangen überkamen ihn und gesellten sich zu etwas anderem, etwas Tiefem, Fremdem, Verwirrendem. »Arme Brittany. Das ist alles meine Schuld. Du solltest mich anschreien. Mich bestrafen, weil ich dich ausgenutzt habe.«
  


  
    Sie ließ ihn an ihrem Hals knabbern, und ihre Finger gruben sich auf eine Weise in sein Fleisch, die sein Verlangen weckte. Ein leises Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Niemand nutzt mich aus. Ich wollte, was du mit mir gemacht hast, Corbin. Und ich will es wieder.«
  


  
    Nein, Brittany scheute sich nicht davor, ihre Gefühle zu offenbaren. Corbin schluckte. Seine Kehle war trocken, sein Körper taub vor Erwartung. »Ich freue mich darauf.«
  


  
    Mit diesen Worten beugte er sich vor, hob sie in seine Arme und ging mit ihr den Flur zu ihrem Schlafzimmer hinunter.
  


  
    Sie küsste ihn auf den Hals, aufs Kinn, auf den Mund, während er immer schneller ausschritt, ohne recht zu sehen, wohin er ging. Einmal stieß er gegen die Wand, als er den Türrahmen falsch einschätzte. Statt einer Entschuldigung benutzte er es einfach als Stütze, um einen 
     Teil von Brittanys Gewicht zu halten, sodass er ihre Küsse erwidern konnte, heftig und so leidenschaftlich, dass seine Reißzähne vor lauter Lust aus seinem Kiefer schossen.
  


  
    Ihre Brust war zu dicht, als dass er sie einfach hätte übersehen können, und Corbin leckte ihre Haut, saugte und küsste sie, bevor er seinen Zähnen erlaubte, in sie einzudringen. Eilig zog er sich wieder zurück. Nur eine kleine Probe ihres Blutes, nichts als Neckerei für sie beide.
  


  
    Brittany stöhnte. »Warum fühlt sich das so gut an?« Sie schluckte schwer und drückte seinen Kopf zurück an ihren Busen. »Es ist wie … fast so gut wie … wie wenn dein … in mich eindringt. Es ist die gleiche Art von … ach, ich weiß nicht.«
  


  
    Corbin hielt sie fester. Seine Erektion pochte, er verlor die Beherrschung, seine Gedanken waren schwarz vor Verlangen. »Es fühlt sich gut an, weil es eine Vereinigung ist, genau so, wie wenn ich meine Männlichkeit in dich stoße und dein Körper mich empfängt … das ist ganz ähnlich.«
  


  
    »Männlichkeit?«, flüsterte Brittany. »Kannst du nicht etwas in mich stoßen, das sich weniger komisch anhört?«
  


  
    Corbin war versucht zu lachen, aber er tat es nicht. Er wollte, dass Brittany verstand, dass sie das, was zwischen ihnen war, anerkannte und genoss. »Wenn ich meine Zähne in dich stoße, fühlen wir die Lust des jeweils anderen, die Verbindung zwischen uns beiden.«
  


  
    Er bewegte seine Lippen über ihre Brustwarze, die 
     sich aus ihrem BH befreit hatte, und sagte: »Du fühlst es auch, nicht wahr? Diese Verbindung zwischen dir und mir?«
  


  
    »Ja. Ich fühle es. Definitiv.« Sie beendete seine Bewegung, sein beiläufiges Darüberstreichen, indem sie seinen Kopf festhielt. »Saug dran, Corbin, bitte, das ist Folter.«
  


  
    Und deshalb konnte er ihr nicht widerstehen. Es gab keinen Mann mit auch nur einem Gramm Testosteron im Körper, der eine derart köstliche und bestimmte Einladung von der Frau, die er begehrte, ausschlagen würde. Und er verfügte offenbar über eine angemessene Menge an Testosteron, da er sie ja geschwängert hatte, was in ihm eine nicht gerade kleine Portion Stolz und Besitzanspruch weckte.
  


  
    Also riss er ihr den BH mit Vampirgeschwindigkeit vom Körper und bedeckte ihre Brustwarze mit den Lippen, zog ihre feste Knospe ganz in die Höhle seines Mundes und saugte leidenschaftlich daran.
  


  
    Sie gab einen Laut von sich, eine Art Grollen tief in ihrer Kehle, der ihn dazu veranlasste, sie im Flur abzusetzen, damit er seine Erektion an sie pressen konnte, während er mit dem Mund von einer Brust zur anderen wanderte. Die Veränderung ihres Körpers war ohne den BH, der sie einschnürte, sogar noch deutlicher. Ihr Oberkörper war bereits voll und weich und deutlich empfindlicher. Jede seiner Bewegungen, jede Berührung, jedes Lecken und Saugen, ließ Brittany sich winden, keuchen und stöhnen und protestieren, sobald er auch nur für eine Sekunde in seinem Bemühen nachließ.
  


  
    Corbin öffnete den Knopf ihrer Jeans, glitt mit der Hand hinein und umfasste ihren Venushügel. Sie war sehr warm und stieß die Hüfte vor, um seiner Berührung entgegenzukommen. Er zog die Hand zurück, wünschte den ganzen Stoff zum Teufel und wollte doch gleichzeitig einen Schritt zurücktreten und langsamer werden, um dieses Erlebnis, ihren Geschmack mehr auszukosten.
  


  
    »Nein«, murmelte sie. »Hör nicht auf.«
  


  
    »Ich bringe dich zum Bett«, flüsterte er in ihr Ohr, während er an ihrem Ohrläppchen nagte.
  


  
    »Oh, dann ist es okay. Gute Idee.«
  


  
    Nur um Eindruck zu schinden nahm Corbin sie hoch und bewegte sich mit Vampirgeschwindigkeit zum Bett, legte sie ab und zog ihr die Jeans aus, ehe sie auch nur mit der Wimper zucken konnte.
  


  
    Sie leckte sich die Lippen. »Kommen wir zum Punkt?«
  


  
    »Ja.« Corbin stand am Fußende des Bettes und ergötzte sich an ihrem Anblick. Ihr voller Schmollmund war von seinen Küssen geschwollen, und ihre Wangen hatten Farbe bekommen, zwei leuchtend rote Flecken auf beiden Seiten. Ihr Haar war dick und glänzend um sie ausgebreitet, dunkel und exotisch. Ihre Beine waren lang und schlank, hörten gar nicht mehr auf, und er streckte die Hand aus und zog ihr pinkfarbenes Höschen kaum zwei Zentimeter herunter.
  


  
    »Mach bitte nur nicht zu schnell, oder ich könnte alles verpassen. Ich bin noch immer sterblich. Ich will nicht, dass ich blinzele und alles vorbei ist.«
  


  
    »Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich habe vor, dich die ganze Nacht zu lieben.«
  


  
    »Treffer.«
  


  
    Corbin hielt inne, seine Lippen schwebten nur Zentimeter über ihrem Höschen. »Was meinst du damit?«
  


  
    »Nichts. Nur dass es eine tolle Sache ist, dass du mich die ganze Nacht über zu lieben gedenkst.«
  


  
    »Wirklich?« Er dachte nach. Er nahm an, es hatte einen Bezug zu irgendeiner Sportart und dem Erringen eines Punktes. »Ich kenne mich in moderner Umgangssprache nicht besonders gut aus.«
  


  
    »Okay. Dann will ich aufhören, sie zu benutzen.« Sie zappelte unruhig mit den Beinen. »Hör einfach nur auf zu reden und mach zu.«
  


  
    Corbin grinste und rieb seine Lippen über ihr Höschen, genau wissend, dass sie das als Folter empfinden würde. »Ich dachte, du wolltest nicht, dass ich das tue.«
  


  
    Ihr frustriertes Stöhnen gefiel ihm. »Corbin …«
  


  
    »Ja?« Er zog pinkfarbenen Satin runter und hielt ihn mit den Daumen fest, nahm sich Zeit, sie anzusehen, den Duft ihrer Erregung zu riechen, mit dem Mund über ihren weichen Hügel zu fahren. »Was ist, meine Liebe?«
  


  
    »Nichts.« Ihre Stimme klang atemlos, und ihre Hüfte hob sich ihm entgegen.
  


  
    Er zog sich zurück. »Bist du dir sicher? Ich kann aufhören, wenn dir etwas unangenehm ist.«
  


  
    Sie hielt die Augen geschlossen, während ihr Kopf heftig hin- und herging. »Hör nicht auf.«
  


  
    »Nein?« Corbin fuhr mit der Zunge über ihr empfindsames 
     Fleisch, schloss die Augen, um ihren Geschmack zu genießen, den Triumph ihres Erschauderns, die Freude darüber, wie ihre Schenkel sich entspannten und sich ihm weiter öffneten.
  


  
    »Nein«, flüsterte sie. »Hör nicht auf.«
  


  
    Er zog ihr das Höschen ganz aus und wanderte dann mit der Zunge die Innenseite ihrer Schenkel hinauf, erst die eine, dann die andere, genoss die Art, wie sie die Beine spreizte, wie sie sich ihm entgegenhob, wie ihre Finger in sein Haar glitten und ihn festhielten. Sie schob sich hin und her und stieß leise Laute ungeduldiger Qual aus, und so berührte Corbin sie endlich wieder mit dem Mund und leckte ihre Klitoris.
  


  
    Brittany stöhnte, ihre Stimme wurde lauter, als er sie nun gründlicher schmeckte, als er sie mit langen, gemächlichen Bewegungen seiner Zunge verwöhnte und sich dann wieder zurückzog, um sie zu reizen. Sie riss an seinem Haar und versuchte, ihn an sich zurückzuziehen, da gab er ihr, wonach sie verlangte, bewegte sich mit größerer Geschwindigkeit und Intensität, nagte und saugte an ihr, stieß seine Zunge tief in ihre Wärme und zog sie wieder heraus. Er wusste, dass sie kommen würde, fühlte die Anspannung ihrer Schenkel, ihrer inneren Muskeln, und er behielt seinen Rhythmus bei, sein eigenes Verlangen heiß und dick und hart, während sie unter ihm explodierte. Ihre Schreie waren laut und frei, ihre Finger vergruben sich im Bettlaken, und ihr Haar breitete sich in alle Richtungen um sie aus und klebte an ihren Wangen und Lippen.
  


  
    Ihre Leidenschaft war schön anzusehen. Er liebte es, 
     dass sie nicht unsicher oder schüchtern war, weder wenn es um ihren Körper ging noch um ihre Sehnsüchte.
  


  
    »Oh«, sagte sie und schlug die Augen auf. Ihre Schenkel ruhten wieder auf der Matratze. »Das war heiß. Zieh deine Hose aus und mach es mir noch mal.«
  


  
    Nein, Brittany war nicht schüchtern. Corbin richtete sich auf den Knien auf, knöpfte sein Hemd auf und warf es auf einen Rattansessel, der in der Ecke ihres Schlafzimmers stand. »Es ist mir ein Vergnügen.«
  


  
    Sie fingerte an seiner Gürtelschnalle herum und versuchte offensichtlich, die Angelegenheit etwas zu beschleunigen. »Zieh deine Uhr aus. Sie kratzt«, bat sie ihn, während sie die Schnalle öffnete.
  


  
    Corbin hielt inne. Er wusste, dass er ihr die Wahrheit sagen musste, doch er schämte sich. »Sie geht nicht ab«, erklärte er unverblümt und drehte sein Handgelenk ein wenig, sodass sie die Armbanduhr genau sehen konnten. Meistens war er sich ihrer gar nicht bewusst, doch jetzt spürte er nur zu deutlich ihr Gewicht. »Damit behält die Nation mich unter Bewachung, weiß immer, wo ich mich aufhalte, während ich noch unter Strafe stehe. Sie abzunehmen wäre ein eklatanter Verstoß gegen meine Bewährungsauflagen.«
  


  
    Brittany runzelte die Stirn und raffte die Haare an ihrem Hinterkopf zusammen, sodass sie ihm ihre noch vom Orgasmus geröteten Wangen offenbarte. »Du hast wirklich eine Strafe bekommen?«
  


  
    »Ja. Ich muss fünfundvierzig Jahre in Las Vegas bleiben, unter Aufsicht der Regierung. Vierzig davon habe ich abgesessen, es fehlen nur noch fünf.«
  


  
    Ihre Finger ruhten wieder auf seinem Gürtel, und er verspürte den Wunsch, sie wegzuschieben. Es war ein Wunder, diese Beziehung mit ihr. Er hatte kein Anrecht auf Glück, daran erinnerte ihn seine Armbanduhr immer wieder. Wie ein normaler Sterblicher zu leben war nicht sein Schicksal, und er wusste es besser, als zu glauben, dass es jemals so sein könnte.
  


  
    »Weil du eine Frau getötet hast?«
  


  
    Corbin zuckte zusammen. »Ja. Ich hatte nicht erkannt, dass sie emotional instabil war, als ich sie auswählte, um eine Blutprobe von ihr zu nehmen und sie durch einen Biss mit dem Virus zu infizieren. Damals beschäftigte ich mich mit den Übertragungsmöglichkeiten des Virus. Aber mein Bann bewirkte bei ihr nichts, und sie erinnerte sich daran, was passiert war. Sie hat mich verfolgt, hat sich mir angeboten, und als ich sie zurückwies, dachte ich, damit wäre die Sache erledigt.« Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, das zu besprechen, doch er konnte es in ihrem Gesicht lesen, dass Brittany es nicht auf sich beruhen lassen würde. Sie trug sein Kind und war im Begriff, wieder mit ihm intim zu werden, und er wusste, dass sie es verdiente, die ganze Wahrheit zu erfahren. »Ich hatte es nicht für möglich gehalten, dass sie sich selbst die Pulsadern aufschneiden würde, um mich dazu zu bringen, von ihr zu trinken, hatte nicht kapiert, dass sie mich um das Geschenk der Ewigkeit bitten würde. Ich habe es ihr nicht gegeben. Konnte es ihr nicht geben. Also ist sie gestorben.«
  


  
    Er schluckte schwer und schaute hinüber zu Brittanys Kommode, wo einige gerahmte Fotos von ihr und 
     ihrer Schwester Alexis standen. Es war dumm von ihm zu glauben, dass er hierhergehörte, dass er ein normales Leben führen könnte. Nicht solange er noch immer das Gesicht dieser jungen Frau vor sich sah, die Verzweiflung in ihren Augen, als sie ihn angebettelt hatte, sie zu einem Vampir zu machen, ihr ganzes Blut zu trinken, obwohl er riechen und spüren konnte, dass sie mit illegalen Drogen und Antidepressiva vollgepumpt war. Er war nicht in der Lage gewesen, sie umzudrehen, war allein vor dem Gedanken daran zurückgeschreckt, aber sie war durchgedreht, hatte auf sich eingestochen und ihre Pulsadern aufgeschnitten und alles Blut verloren.
  


  
    »Ich ließ sie verbluten, dann nahm ich eine Blutprobe. Es war herzlos und grausam.« Damals war er von ihrem Verhalten so schockiert gewesen, dass er die Probe fast automatisch genommen hatte, wie er es sich angewöhnt hatte. Aber später in seiner Wohnung, als ihre Leiche in der Gosse lag und er anonym einen Rettungswagen gerufen hatte, da widerte es ihn an, was er getan hatte.
  


  
    Corbin hatte sich der Nation gestellt, angeekelt von seinem sinnlosen, ziellosen Leben und im Wissen, dass er ohne einen Sinn in seinem Leben langsam, aber sicher verrückt werden würde. Ein Vampir zu sein und so viele Menschen sterben zu sehen hatte ihn verändert, hatte ihn immun gegenüber dem Schrecken des Leids und der Tragödie des Todes gemacht. Er hatte sogar angenommen, dass er selbst dem Tod gegenüber nichts mehr fühlte, denn er sehnte sich nach ihm und war seines einsamen 
     und sinnlosen Lebens überdrüssig geworden. Deshalb hatte er sich darangemacht, über die Übertragung des Vampirviruses hinaus zu gehen und ein Mittel zur Heilung vom Vampirismus zu suchen. Die Suche nach Sterblichkeit für Dutzende von Vampiren, die ihres endlosen Lebens überdrüssig geworden waren.
  


  
    Und bei dieser neuen Arbeit hatte er auch einen neuen Ort des Friedens mit sich selbst gefunden, einen stillschweigenden Waffenstillstand mit seiner eigenen Ewigkeit.
  


  
    »Ich hatte mich selbst so weit von der Gesellschaft zurückgezogen, dass ich meine Menschlichkeit vergaß.« Die Ironie an seiner Übereinkunft mit der Regierung bestand darin, dass es ihm erlaubt war, seine Forschungen fortzusetzen, aber er durfte nicht an gesellschaftlichen Ereignissen teilhaben. Deshalb verbrachte er seine Zeit mit Sterblichen, benutzte, wenn notwendig, seinen Charme und seine Überredungskunst gegenüber Frauen, von denen er Blutproben nahm, erlaubte sich jedoch niemals, Gefühle zu entwickeln. Bis er auf Brittany traf.
  


  
    Sie schaute ihn nicht voller Ekel, sondern voller Verständnis an. »Deshalb hast du dich also entschlossen, ein Heilmittel gegen den Vampirismus zu finden?«
  


  
    Er nickte, überrascht, dass sie selbst zu dieser Einsicht gekommen war.
  


  
    Sie nahm seine Hand und drückte sie. »Das tut mir leid für dich. Ich kann mir nicht vorstellen, eine solche Entscheidung treffen zu müssen, ohne Zeit zu haben, die möglichen Folgen gegeneinander abzuwägen. Ich finde, 
     sie haben einen Fehler gemacht, als sie dich dafür bestraften. Aus juristischer Sicht hast du meiner Ansicht nach nichts falsch gemacht. Aber ich kann verstehen, wie sehr es dich mitgenommen haben muss … ich hätte mich genauso gefühlt. Niemand kann wirklich verstehen, worum er bittet, wenn er nach dem ewigen Leben verlangt. Es ist keine Entscheidung, die man leichthin trifft.«
  


  
    Das war nicht die Reaktion, die er erwartet hatte. Er hatte geglaubt, Brittany würde ihn davon überzeugen wollen, dass er nicht schuld war, dass er sich umsonst Gedanken machte. Er hatte das von vielen Vampirbekannten gehört. Und dann waren da jene wie das Komitee für faire Beißpraktiken, die ihn dafür verdammten, dass er sein Opfer schlecht ausgewählt habe, dass es ihm nicht gelungen sei, sie mit einem Bann zu belegen, und dass er generell schlecht mit der Situation umgegangen sei. Sie hatten daran festgehalten, dass er ihr Gedächtnis vollkommen hätte löschen müssen, um die Vampirgesellschaft nicht in Gefahr zu bringen. Oder dass er sie hätte umdrehen müssen, wenn es ihm nicht gelungen wäre. Zuzulassen, dass Sterbliche einen hysterischen Tod starben, konnten sie nicht befürworten, ohne drakonisch zu wirken.
  


  
    Auch er hatte es nicht befürwortet. Aber Brittany war die Erste, die verstand, warum es ihm nicht möglich gewesen war, jemanden zum Vampir zu machen, der so offensichtlich labil war. Der Gedanke hatte ihm schrecklich zugesetzt. Die Frau hatte keine Ahnung, was es bedeutete, für immer als Untote auf der Erde zu wandeln, 
     und gemessen an ihrem bisherigen Verhalten wäre sie auch nicht in der Lage gewesen, die Regeln der Nation zu befolgen.
  


  
    »Es war keine einfache Entscheidung, und alles passierte schrecklich schnell. Ich habe bloß reagiert. Aber das bedeutet nicht, dass ich nicht Verantwortung für meine Tat übernehmen muss. Ich habe den Kontakt zu ihr gesucht, und ich habe sie mit dem Virus infiziert und eine Blutprobe genommen. Das war kein ethisches Verhalten.«
  


  
    »Schon. Aber wenn du dieselbe Situation noch einmal durchleben müsstest, unter denselben Bedingungen, nachdem du jetzt vierzig Jahre Zeit hattest, darüber nachzudenken – was würdest du tun?«
  


  
    Corbin musste nicht wirklich darüber nachdenken. Er hatte keine Wahl gehabt. Die anderen Optionen waren noch abscheulicher gewesen, als ihr sein Lebensblut zu verweigern. »Ich würde dasselbe wieder tun. Allerdings würde ich ihr schneller die Waffe wegnehmen und auch früher den Notarzt verständigen. Aber noch wichtiger: Ich würde sie gar nicht erst ansprechen.« Doch das war nicht ganz die Wahrheit, und er wusste es. Er pickte sich noch immer unfreiwillige Spender aus, um an das genetische Material für seine Forschungen zu kommen, und er benutzte sowohl seinen Charme als auch einen Bann, um das zu erreichen. Genau aus diesem Grund hatte er sich ursprünglich auch an Brittany rangemacht – wegen ihres Blutes. Seine Arbeit war wichtiger, als sich darüber zu sorgen, jemanden um ein kleines Serumröhrchen voller Blut zu erleichtern, und das musste er immer im Gedächtnis 
     behalten. Das große Ganze. Aber das schlechte Gewissen nagte an ihm.
  


  
    Er wusste auch, was der wahre Grund für seine Armbanduhr und seine Verbannung aus der guten Vampirgesellschaft war, nämlich dass seine Forschungen den derzeitigen Machthabern Angst einjagten. Sie hatten den Tod der Frau und seine offensichtliche Zerknirschtheit darüber als willkommene Entschuldigung dafür genutzt, ihn in Las Vegas zu halten, wo sie ihn im Auge behalten konnten. Sie wollten nicht, dass er sein Heilmittel entwickelte oder irgendetwas anderes herausfand und mit diesem Ergebnis dann zu dem falschen Vampir ging.
  


  
    »Du weißt, dass es richtig ist, woran du glaubst, Corbin. Und lass dir nichts anderes einreden. Ich finde, du hast das Richtige getan.«
  


  
    Als er so auf sie herabschaute und die Überzeugung in ihren Augen sah, da glaubte er ihr. Brittany und er hatten eine Menge gemeinsam. Genau wie er wurde auch sie oft missverstanden. Hatte er nicht gehört, dass ihre eigene Schwester gesagt hatte, Brittany wäre zu vertrauensselig, zu naiv? Diesen Eindruck machte sie überhaupt nicht auf Corbin. Er sah eine intelligente, leidenschaftliche junge Frau, die für ihre Überzeugungen einstand. Überzeugungen, die seinen erstaunlich ähnlich waren.
  


  
    Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Danke. Du bist eine erstaunliche Frau.« Er strich ihr übers Haar. »Vielleicht sollte ich jetzt gehen und dich schlafen lassen.« Dies mochte seine letzte Gelegenheit für einige Monate sein, in Brittany zum Höhepunkt zu kommen, doch er hatte mit seinem Geständnis den Moment 
     ruiniert, und sie war wegen der Schwangerschaft ohnehin müde.
  


  
    Ihre Augenbraue schoss in die Höhe. »Bist du verrückt? Zieh sofort deine Hose aus und lass es uns tun!«
  


  
    »Es tun?« Fast lachte er.
  


  
    »Ja. Besorg es mir.«
  


  
    Corbin fühlte augenblicklich, wie er wieder Lust bekam. Es gefiel ihm, dass sie wusste, was sie wollte, und sich blindlings einfach hineinstürzte. »Ein exzellenter Vorschlag. Ich werde es immer wieder mit dir tun, bis du mich anflehst, nie mehr aufzuhören.«
  


  
    Ihre Augen wurden dunkel. »Nicht aufhören«, sagte sie und hob die Hüfte an, während ein Lächeln ihre Lippen umspielte.
  


  
    Corbin schnaubte. »Das war kein Flehen.« Er streifte sich die Hose ab und drang ohne Vorwarnung in sie ein, während seine Zähne in ihrer Schulter versanken.
  


  
    Sie umfing ihn, schickte ekstatische Schauer durch seinen Körper, während gleichzeitig ihr Blut seine Reißzähne benetzte und in seine Kehle tropfte. Es fühlte sich herrlich an, köstlich, aber er zwang sich dazu, wieder loszulassen, sich ganz aus ihr zurückzuziehen, zu ihrer beider Wohlergehen.
  


  
    Brittany stöhnte. »Nicht aufhören!«
  


  
    »Schon besser.« Corbins Stimme klang gepresst. Schweiß bildete sich zwischen seinen Schulterblättern. »Aber noch nicht wirklich gefleht.«
  


  
    Und deshalb hatte Brittany überhaupt nur mit Corbin geschlafen. Er war ein sehr höflicher, wenn auch nachdenklicher 
     Vampir mit geheimnisvollen Augen. Und wenn er sie berührte, gelang es ihm, jeglichen Gedanken an sinnhaftes Handeln aufzugeben. Er war dominant und geschickt, und beide Male hatte er sie innerhalb von fünf Minuten an einen Punkt gebracht, von dem es kein Zurück mehr gab, von dem aus sie in sexueller Hinsicht überall mit ihm hingehen würde. Bedenken? Sie hatte keine mit Corbin.
  


  
    »Bitte, steck ihn wieder rein«, bat sie ihn und griff nach unten, streichelte sein hartes, glitschiges Fleisch.
  


  
    »Auch das ist kein Flehen. Das ist Schmeicheln, Flirten. So versuchst du deinen Willen durchzusetzen mit deinen großen schönen braunen Augen und deinem vollen Schmollmund.« Er biss ihr in die Unterlippe, die sie zugegebenermaßen ein bisschen vorgeschoben hatte.
  


  
    Brittany schloss die Augen, genoss das Kribbeln, dieses Ziehen, während er ihr Blut saugte. Es tat nicht weh. Es fühlte sich sexy an, wie ein heftiges Saugen am Finger während eines leidenschaftlichen Vorspiels. Sie streichelte ihn schneller und versuchte ihn zwischen ihre Beine zu schieben.
  


  
    »Ich weiß gar nicht, wovon du redest.« Dabei tat sie es sehr wohl. Sie war daran gewöhnt, ihrer Schwester gegenüber zu schmollen, um ihren Willen zu bekommen, obwohl sie eine erwachsene Frau war. Normalerweise funktionierte es, also machte sie damit weiter. Aber Corbin ließ sich davon nicht beeindrucken. Mist.
  


  
    Ohne Warnung rammte er sein Glied wieder in sie und stieß dabei ihre Hand weg. Sie hatte kaum Zeit aufzukeuchen, 
     kaum Zeit, diese herrliche Dehnung ihrer inneren Muskulatur zu genießen, da war er auch schon wieder draußen. Sie stöhnte frustriert. »Hör auf damit.«
  


  
    »Soll ich ganz aufhören?«, fragte er neckend. Er schien keineswegs genauso verzweifelt zu sein wie sie.
  


  
    Er saugte ruhig an ihrer Brustwarze, offenbar ohne Eile, während sie sich wand und vor Verlangen nahezu umkam. Dabei war sie schon kurz davor zu kommen. Seine Selbstbeherrschung war bewundernswert.
  


  
    Später.
  


  
    Im Augenblick wollte sie, dass er damit aufhörte.
  


  
    Sie umklammerte seine Hüfte mit ihren Schenkeln und versuchte ihn auf den Rücken zu drehen. Er rührte sich keinen Millimeter. Verdammte Vampirstärke.
  


  
    Er hob den Kopf und lächelte sie richtig frech an. »Fehlt dir etwas, meine Liebe?«, fragte er und glitt wieder in sie.
  


  
    Zu versuchen, ihn in ihr zu behalten, war hoffnungslos. Er war schon weg, bevor sie ihre Nägel in seinen Rücken krallen konnte. »Hör auf!«
  


  
    »Ich glaube, die Zauberworte waren: Nicht aufhören.« Er küsste ihren Hals, ihre Schultern, ihre Brüste, und seine Finger spielten zwischen ihren Schenkeln.
  


  
    Brittany gab auf. Jeder Zentimeter ihres Körpers schrie nach Befriedigung. »Nicht aufhören, Corbin. Bitte.« Sie wand sich, versuchte seinen Finger in sich zu ziehen, doch er entzog sich ihr erneut.
  


  
    »Nicht ganz richtig, aber ich bin gerade in Geberlaune.« Er stieß tief in sie hinein und blieb für eine Minute dort.
  


  
    »Ja …« Sie umklammerte seine Oberarme und bewegte die Hüfte, während die Lust sie durchströmte.
  


  
    Er bewegte sich schnell und hart und stieß immer wieder in sie, während Brittany keuchte und versuchte, Schritt zu halten, irgendwann aufgab, sich zurückfallen und mit köstlicher Heftigkeit vögeln ließ.
  


  
    »Nicht aufhören«, sagte sie mit kaum hörbarer Stimme. »Nicht aufhören.«
  


  
    Und als sie kurz davor war zu kommen, als alles in ihr drin innehielt und sich öffnete, als ihre Gedanken leer und die Lust schmerzhaft war, als diese atemberaubende Stille eintrat, bevor sie zerplatzen würde, sagte sie mit allem, was in ihr war: »Nicht. Auf. Hören.«
  


  
    Corbin blickte ihr in die Augen, und sie sah, wie seine immer dunkler wurden. »Niemals.«
  


  
    Sie ließ los und klammerte sich an ihn, während sie beide explodierten.
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    Magst du eigentlich deinen Schwager?«
  


  
    »Ethan? Natürlich. Alexis liebt ihn, und er ist ein guter Mann.« Brittany kuschelte sich an Corbin, nicht sicher, was ihr Schwager in diesem Zimmer zu suchen hatte, wenn sie nackt und gerade zum Orgasmus gekommen war. »Warum?«
  


  
    »Ich musste nur gerade daran denken, dass deine Schwangerschaft sehr negative Auswirkungen auf Carricks Wiederwahl haben könnte.«
  


  
    Brittany hörte auf, mit Corbins Brustbehaarung zu spielen, und schaute zu ihm auf. Was für ein Stimmungskiller. »Was meinst du damit?«
  


  
    »Na ja, Carrick steht im Wahlkampf für eine Kontrolle des Bevölkerungswachstums. Ich betreibe sehr umstrittene Forschungen, ganz zu schweigen davon, dass ich meine Strafe noch nicht vollständig verbüßt habe. Dass du schwanger von mir bist, was wieder ein Bruch der Vampirregeln ist, wird Carrick in ein sehr schlechtes Licht stellen. Nach dem Zwischenfall mit Seamus Fox und Cara könnte es verhindern, dass Carrick als Präsident wiedergewählt wird.«
  


  
    »Ich dachte, der Gegenkandidat wäre zurückgetreten. 
     Und ich verstehe auch nicht, warum die Wahl verschoben wurde. Er hätte sie einfach automatisch gewinnen sollen.«
  


  
    »Die Wahl wurde verschoben, um der anderen Seite die Möglichkeit zu geben, nach Donatelli einen anderen Kandidaten aufzustellen. Und Carrick muss außerdem mindestens fünfzig Prozent der Wahlmännerstimmen seiner eigenen Partei bekommen, um im Rennen zu bleiben. So läuft das nun mal in einer Demokratie.«
  


  
    Brittany versuchte, Vampirpolitik zu verstehen, aber sie musste zugeben, dass sie sich noch nicht wirklich intensiv damit beschäftigt hatte. Sie war schließlich kein Vampir. Sie war nur eine Zahnärztin, ein normales Geschöpf des Tages. Bis sie sich von Corbin hatte schwängern lassen. Jetzt war sie sich nicht mehr sicher, was sie war, doch es wäre ihr offen gestanden nie in den Sinn gekommen, dass ihre Schwangerschaft Auswirkungen auf Ethans Karriere haben könnte. »Ich will die Sache für Ethan nicht kompliziert machen. Aber wir können nun mal nichts mehr an den Tatsachen ändern. Ich bin schwanger.«
  


  
    Corbin lächelte sie an. Sein Haar war noch immer verwuschelt. »Und das ist herrlich.« Er fuhr mit den Fingerspitzen über ihren Arm, küsste ihre Stirn. »Aber niemand weiß, dass ich der Vater deines Kindes bin. Es weiß noch nicht einmal jemand, dass wir uns kennen. Vielleicht wäre es am besten, wenn wir unsere Beziehung noch ein paar Wochen geheim hielten, bis die Vorwahlen vorbei sind. Wenn irgendein Vampir herausfinden sollte, dass du schwanger bist, dann würde sicherlich angenommen 
     werden, dass das Kind von einem Sterblichen ist. Das wäre kein Grund zur Sorge.«
  


  
    »Aber das …« Brittany streichelte Corbins Penis, liebte es, wie sein Körper bei ihrer Berührung sofort steif wurde. »Das ist ein Grund zur Sorge? Wir sollten nicht zusammen sein? Kümmert das wirklich jemanden, Corbin? Ich glaube, dass du vielleicht übertreibst.«
  


  
    Er schloss die Augen. Er atmete schwerer, als sie ihn streichelte. Zu ihrem großen Bedauern griff er dann jedoch nach unten und hielt ihre Hand fest. »Das ist die Realität, Brittany. Ich bin ein Verbrecher. Ich bin für den Tod einer Frau verantwortlich, wenn auch nicht absichtlich. Ich stehe kurz davor, eine Kombination von Medikamenten, im Prinzip eine Impfung, zu entwickeln, die den Vampirvirus eindämmt, sodass aus einem Vampir wieder ein Sterblicher werden kann. Es gibt Vampire, die mich hassen, die mich am liebsten tot sähen. Es gibt welche, die meine Forschungsergebnisse stehlen wollen, entweder um sie zu zerstören oder um sie zu ihren eigenen Zwecken einzusetzen. Dein Schwager kämpft mit seiner ganzen politischen Macht dagegen, dass radikale Vampire die derzeitige Regierung stürzen. Unser Moment der Schwäche sollte nicht die Zukunft meiner Rasse gefährden.«
  


  
    Also, er hatte wirklich ein Händchen dafür, dem Augenblick die Romantik zu nehmen.
  


  
    »Okay. Wenn du das so siehst. Ich kann ein paar Wochen lang den Mund halten. Aber ehrlich, ich hatte keine Ahnung, dass die Lage so angespannt ist, wie du sie schilderst.« Brittany bekam Angst. »Wir bekommen 
     ein Baby, Corbin. Erzählst du mir gerade, dass Vampirschurken die ganze Zeit hinter dir her sein werden? Ich glaube nicht, dass es eine gute Situation ist, um ein Kind großzuziehen, wenn andauernd die Gefahr besteht, von irgendwelchen Blutsaugern angegriffen und getötet zu werden.« Sie dachte an Mützchen und Fläschchen, nicht an Blutverlust und Enthauptung.
  


  
    »Natürlich nicht. Nach der Wahl werde ich der Regierung meine Ergebnisse präsentieren. Und dann setze ich mich zur Ruhe. Wir heiraten, suchen uns ein Haus und sind Fußballmama und Fußballpapa.«
  


  
    Mit seiner Hand auf ihrem Po und ihrem Busen an seinem Brustkorb konnte sie ihm beinahe glauben, dass alles gut werden würde, selbst wenn es ihr verdammt schwerfiel, sich Corbin an der Seitenlinie vorzustellen, wie er die Kinder anfeuerte. »Dann willst du also noch immer um mich werben? Versuchen, mich davon zu überzeugen, dich zu heiraten?«, fragte sie neckend. Sie konnte es kaum erwarten zu sehen, wie seine Werbung aussehen würde. Es klang nach viel Spaß und einer Menge Geschenke. Mit ein bisschen Glück würde es auch viel Sex und zahlreiche Nächte in der Stadt bedeuten.
  


  
    »Gewiss. Aber wir werden diskret sein, bis die Wahl vorüber ist.«
  


  
    »Ein geheimes Werben? Wow, wir werden wie Romeo und Julia sein. Wie sexy ist das denn?« Brittany schloss die Augen und gähnte an seiner Brust. Ein scharfer Schmerz an ihrem Oberkopf ließ sie aufschrecken. »Autsch! Hast du mir gerade ein Haar ausgerissen?«
  


  
    »Tut mir leid. Es hatte sich wohl in meiner Uhr verfangen.« Corbin massierte ihre Kopfhaut und drängte sie dazu, sich wieder hinzulegen.
  


  
    Sie wollte ihn nicht daran erinnern, wofür die Uhr stand – nämlich seine Strafe -, also gab Brittany ihm einen Kuss auf den Brustkorb und neckte ihn: »Aber ich habe noch nicht zugestimmt, dich zu heiraten, Süßer.«
  


  
    »Du wirst mich heiraten«, sagte er. »Deshalb werbe ich um dich … um dir zu zeigen, wie es zwischen uns sein kann, dass wir zusammengehören.«
  


  
    Brittany erschauderte vor Vergnügen. Seine Entschlossenheit, mit ihr zusammen zu sein, hatte etwas wirklich Schmeichelhaftes und Erfreuliches an sich. »Werbe sehr um mich, Baby.«
  


  
    

  


  
    Offensichtlich unterschied sich die Vorstellung eines gewissen französischen Vampirs aus dem neunzehnten Jahrhundert, wie um eine Frau zu werben war, doch wesentlich von der Brittanys, und sie konnte nur sagen, dass seine Art scheiße war.
  


  
    Acht Wochen. Acht verdammte Wochen, in denen sie Corbin nicht gesehen hatte. Kein einziges Mal.
  


  
    Sie hörte auch nichts von ihm, außer dass er ihr jede Woche einen neuen Blumenstrauß mit einer computergenerierten Notiz schickte, auf der stand: »Ich denke an dich. Corbin.«
  


  
    Er dachte an sie? Na toll. Das war nichts anderes, als sagte man einer Freundin, man habe daran gedacht, ihr ein Geschenk zum Geburtstag zu besorgen, es dann 
     aber nicht getan hatte. Der Gedanke allein zählte für Brittany nicht.
  


  
    Corbin hatte also gesagt, sie mussten bis zur Wahl diskret sein. Sie hatte es gehört, gewusst, dass es ihm ernst damit war, aber sie hatte nicht gedacht, dass es bedeutete, er würde einfach in die verdammte Nacht verschwinden und nie wieder zurückkommen. Sie hatte geglaubt, er meinte heimlichen Sex oder dass er sich zu ungewöhnlichen Zeiten in ihre Wohnung stehlen und sie auf romantische Spaziergänge in der Wüste mitnehmen würde. Oder etwas Ähnliches, das genauso viel Spaß machte. Himmel. Stattdessen fühlte sie sich wie eine sitzengelassene Schwangere, die nach einem kleinen bisschen Aufmerksamkeit lechzte. Die darauf wartete, dass Corbin endlich zu Potte kam.
  


  
    »Brit, Schätzchen, bitte setz dich hin. Du machst mich ganz schwindelig.« Alexis drückte ihre Hand und versuchte sie zu einem Liegestuhl zu ziehen, aber Brittany entzog ihr ihre Finger.
  


  
    »Ich will mich nicht hinsetzen. Mir geht es gut.« Sie beugte sich über das Balkongeländer von Alexis’ und Ethans Suite und starrte in die Nacht, als hätten die Neonlichter der Skyline von Las Vegas eine Antwort für sie. Es fühlte sich alles so lächerlich an. Sie war wie ein Realität gewordenes schlechtes Gedicht. Sie kam sich vor wie ein schmachtendes Hühnchen in einem Vampirroman, das sich danach sehnte, dass der geheimnisvolle Mann der Nacht zurückkehrte und es noch einmal biss.
  


  
    Sie gab sich dem Augenblick ganz hin, genoss ihr 
     Selbstmitleid in vollen Zügen. Wo war der Mann, der sie so gefühlvoll, so intensiv geliebt hatte, der geschworen hatte, dass sie zusammen sein würden? Er war irgendwo und machte wer weiß was, und sie verhielt sich wie ein verzweifelter Loser.
  


  
    Scheiße. Brittany drehte sich um und begegnete den Blicken ihrer Schwester und von Cara Fox, Seamus’ Frau, und zog die Schultern hoch. »Es geht mir wirklich gut. Corbin hat gesagt, wir müssten diskret sein, und daran hält er sich. Ich respektiere und bewundere das.« Auch wenn sie sich am liebsten auf den Teppich geworfen und geschrien hätte. »Aber ich dachte, dass er vielleicht heute Nacht, da Ethan jetzt die Vorwahlen wieder gewonnen hat und wir das mit einer kleinen Party feiern, also, ich dachte, er würde vielleicht kommen.« Noch als sie es sagte, wurde ihr klar, dass sie wieder in Richtung Selbstmitleid steuerte. Und es war absolut lahm, dass sie hier draußen auf dem Balkon standen, während fast fünfzig Leute sich in dem Apartment drängten und auf Ethans Erfolg anstießen.
  


  
    Alexis sollte da drin sein, an der Seite ihres Mannes, aber Brittany war es im Zimmer zu heiß geworden. Ihr war unwohl gewesen, und sie hatte den ganzen Raum nach Corbin abgesucht. Schließlich hatte sie aus der bedrückenden Menschenmenge weggemusst, fort von den neugierigen Blicken und fort von ihrer Enttäuschung, dass Corbin nicht gekommen war.
  


  
    Zum Glück gaben weder Cara noch Alexis einen Kommentar dazu ab, wie pathetisch ihre Hoffnung gewesen war.
  


  
    »Er kann zu so etwas nicht kommen, Brit, und du weißt das. Er ist ein Paria.«
  


  
    »Ein Paria?« Brittany erschauderte. Irgendwie hatte sie geglaubt, Corbin würde übertreiben, wenn er behauptete, aus der Vampirgesellschaft ausgeschlossen zu sein. Und nachdem sie seine Geschichte gehört hatte, war sie noch mehr davon überzeugt, dass er nichts Unrechtes getan hatte. »Das ist furchtbar!«
  


  
    Cara beugte sich auf ihrem Stuhl vor. Sie trug ein rotes Cocktailkleid und hatte ihr seidiges schwarzes Haar zu einem Knoten hochgesteckt. Mit tadelndem Blick auf Alexis sagte sie: »Vielleicht ist das nicht die richtige Bezeichnung dafür. Aber er steht noch immer unter Strafe für seine Forschungen und das, was passiert ist. Er wird nicht zu Partys eingeladen. So ist das nun mal.«
  


  
    »Corbin ist kein schlechter Mann.« Dessen war sich Brittany sicher. Sie hätte ihr Leben darauf gesetzt. Deshalb hatte sie ein zweites Mal mit ihm geschlafen. »Eigentlich will er doch nur helfen. Er will Vampiren die Möglichkeit geben, über ihre Zukunft zu bestimmen – will, dass es kein Schicksal mehr ist.«
  


  
    »Er ist verrückt«, sagte Alexis.
  


  
    Ihre Schwester würde immer sagen, was sie dachte, darauf war Verlass. Alexis hielt nichts davon, mit Schönfärberei Leute glücklich zu machen, nicht einmal wenn sie damit den Vater des Kindes ihrer Schwester beleidigte.
  


  
    »Er ist nicht verrückt. Er ist nur ein bisschen … neben der Spur.« Brittany seufzte. Eigentlich war er sogar sehr süß. Seit der allerersten Nacht, in der sie ihm begegnet 
     war, als er einer Frau, deren Gesicht reinen Genuss ausgedrückt hatte, mit einer Kanüle Blut abgenommen hatte, fühlte sie sich zu ihm hingezogen.
  


  
    Seine Leidenschaft, sein Wunsch nach einem Mittel gegen den Vampirismus, seine offensichtliche Einsamkeit – das alles berührte ihr Herz, hatte sie dazu veranlasst, ihn mehrere Male aufzusuchen, und als er sie dann um ihr Blut gebeten hatte, hatte sie es ihm trotz ihrer Angst vor Nadeln gegeben. Und obwohl er beide Male, nachdem sie Sex miteinander gehabt hatten, verschwunden war, gab es doch einleuchtende Gründe dafür. Beim ersten Mal hatte sie ihn mehr oder weniger aus ihrer Wohnung geworfen. Und nach dem zweiten Mal hatte sich Corbin um Ethans willen nicht mehr blicken lassen, was nur noch mehr bewies, dass er ein guter Mann war. Der sich nicht einmal die Mühe machte, sie anzurufen, verdammt!
  


  
    Alexis stand auf, steckte sich eine Strähne ihres blonden Haars hinters Ohr und fummelte an der Diamantenkette herum, die sie zu ihrem marineblauen Kleid trug. »Hör zu, ich weiß, dass du nach ihm verrückt bist, auch wenn ich keine Ahnung habe, warum. Aber Corbin Atelier ist nicht gut für dich. Wenn du dich schon mit einem Vampir einlassen willst, dann lass mich dich wenigstens mit einem Besseren verkuppeln.«
  


  
    Das verletzte Brittanys Gefühle. Alexis traute ihr nie zu, wichtige Entscheidungen selbst zu treffen. »Ich habe mich bereits mit einem Vampir eingelassen. Ich bin schwanger!« Auch wenn sie die Einzige zu sein schien, die diese Tatsache wirklich begriffen hatte. Corbin hatte das 
     Baby kein einziges Mal in seinen lahmen, online zusammengestellten Grußkarten zu seinen Blumensträußen erwähnt. »Ich bin nicht daran interessiert, mit irgendeinem Vampir auszugehen, vielen Dank!«
  


  
    Alexis warf ihr einen schuldbewussten Blick zu. »Okay, es tut mir leid. Da habe ich mich wohl im Ton vergriffen. Ich weiß, dass du schwanger bist, und ich weiß auch, dass du dir wegen Corbin Sorgen machst. Aber ich sorge mich um dich und dein Baby. Ich denke, dass es vielleicht an der Zeit ist, dass du dich ganz auf dich selbst konzentrierst. Vielleicht ist es ganz gut, dass er auf Distanz geht und dich nicht in noch mehr Unannehmlichkeiten zieht.«
  


  
    Brittany spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, was ihr sehr peinlich war. Sie war normalerweise keine Heulsuse. Aber sie hatte sich selbst etwas vorgemacht. Sie hatte sich eingeredet, alles im Griff zu haben und nur eine mögliche Beziehung mit Corbin zu überdenken, dass sie dabei aber völlig vernünftig war.
  


  
    Gelogen. Absolut gelogen. Sie war ganz und gar nicht vernünftig gewesen.
  


  
    Sie war zwar keine Heulsuse, aber sie war impulsiv. Sie sah in den meisten Leuten nur das Gute und verschenkte ohne Rückhalt ihre Liebe. Alexis verstand das nicht, allerdings war das in Brittanys Augen kein Fehler. Sie hatte sich Corbin hingegeben, und vielleicht war das nicht besonders schlau gewesen, doch sie bereute es nicht.
  


  
    Er hatte ihr ein Baby geschenkt, und dafür war sie ihm von ganzem Herzen dankbar.
  


  
    Wenn er sich entscheiden sollte, irgendwann wieder wie aus dem Nichts aufzutauchen, dann wäre sie dieses Mal vorsichtiger, würde sich nicht wieder so leicht hinreißen lassen. Etwa dazu, mit ihm ins Bett zu gehen. Und in der Zwischenzeit musste sie sich ein paar Umstandsklamotten zulegen, da ihre Hosen kniffen, weiterhin diese riesigen Vitamintabletten schlucken und einen Wunschzettel im Baby Superstore einrichten. Das sollte sie beschäftigt halten.
  


  
    »Aber ich denke, es ist ohnehin eine rein akademische Frage, meint ihr nicht? Er ist nicht hier, und er hämmert auch nicht an meine Tür. Also muss ich mich einfach damit abfinden.« Brittany griff sich ins Haar. Sie konnte noch immer nicht fassen, wie seltsam es sich anfühlte. Kurzentschlossen hatte sie es abschneiden lassen. Jetzt reichte es ihr in einer Art modifizierter Bob nur noch bis zum Kinn. Sie hatte sich gedacht, dass es dann leichter zu pflegen war, wenn das Baby erst einmal auf der Welt war, und sie musste zugeben, dass es ihr gefiel, auch wenn es anders war. Sie fühlte sich damit erwachsener.
  


  
    »Hat jemand was von Kelsey gehört?«, fragte sie. Das war ein weiteres Rätsel. Kelsey war verschwunden. Erneut. Und niemand hatte seit gut zwei Monaten von ihr gehört.
  


  
    »Nein«, antwortete Alexis. »Ich bin mir aber sicher, dass sie mit Ringo zusammen ist, weshalb ich kaum annehme, dass sie zurückkommen wird. Er weiß, dass er im Prinzip auf der Flucht ist, da er ja wegen seiner Schüsse auf Ethan unter Hausarrest stand.«
  


  
    Cara runzelte die Stirn. »Ich verstehe nur nicht, warum 
     er abgehauen ist. Ich meine, ich weiß, dass er nicht der Typ ist, der gerne gefangen ist, aber man sollte doch meinen, dass er alleine fliehen würde.«
  


  
    »Schon, allerdings hat er Kelsey gebraucht, um an dem Wachmann vorbeizukommen. Du weißt ja, dass er sich nicht zu schade dafür ist, sie auf die Art zu benutzen.« Jetzt tigerte Alexis auf und ab. »Ich verstehe bloß nicht, warum sie noch nicht wieder aufgetaucht ist. Ich hätte angenommen, dass Ringo sie irgendwo sitzen lässt, sobald er eine Gelegenheit dazu findet.«
  


  
    »Vielleicht mag er sie wirklich«, sagte Brittany und hoffte, dass dem so war. Für Kelsey und für sich. Als sie erfahren hatte, dass Ringo und Kelsey vermisst wurden, hatte sie sich daran erinnert, wie er sie angesehen hatte, und daran, dass er wusste, von wem ihr Baby war. Sie hatte sich Sorgen darüber gemacht, dass Ringo es vielleicht irgendjemandem erzählen könnte, und hätte das gerne mit Corbin besprochen, doch sie hatte keine Möglichkeit, ihn zu kontaktieren. Handys gehörten nicht in seine Welt, und als sie versucht hatte, ihn mental zu rufen, hatte sie keine Antwort bekommen. Guter Rat war teuer. Aber es kam ihr nicht so vor, als wüsste irgendjemand in der Vampirwelt, dass Corbin der Vater ihres Babys war, und nachdem diese erste Wahlentscheidung jetzt hinter ihnen lag, hatte sie genügend andere Sorgen, als sich Gedanken darüber zu machen, dass Ringo die Wahrheit kannte.
  


  
    Irgendwann würden es sowieso alle erfahren, dass Corbin und sie ein gemeinsames Kind hatten.
  


  
    Alexis verdrehte die Augen. »Er benutzt sie.«
  


  
    »Das kannst du doch gar nicht wissen.« Brittany war sich nicht sicher, warum sie stritt. Es war ja nicht so, dass sie Ringo kannte, und das eine Mal, da sie ihm begegnet war, hatte er ihr eine Gänsehaut gemacht. Doch es regte sie auf, dass Alexis immer das Schlimmste annahm. »Du solltest Kelsey etwas mehr zutrauen. Sie wäre nicht mit ihm gegangen, wenn er sie nur benutzen würde.«
  


  
    »Brittany Anne, ich fass es einfach nicht. Wie kannst du so nett sein – oder so naiv?«
  


  
    Brittany kochte vor Wut. Sie war kein Kind mehr, sie bekam ein Kind. Und sie war nicht naiv, sie war optimistisch. Das war ein großer Unterschied. Das eine war gefährlich, das andere Zen. »Nur weil ich nicht herumlaufe und von allen immer das Schlechteste denke, bin ich noch lange nicht dumm.«
  


  
    »Ich habe nie behauptet, du wärst dumm.«
  


  
    »Okay. Das ist mein Stichwort, um wieder reinzugehen«, sagte Cara, stand auf und richtete die Träger ihres Kleides. »Seamus fragt sich wahrscheinlich schon, wo ich stecke.«
  


  
    »Bestimmt«, meinte Brittany und war von dem bevormundenden Verhalten ihrer Schwester abgelenkt. »Es tut mir leid, dass ich dich so lange hier draußen festgehalten habe. Du bist ja gerade erst aus Irland zurückgekommen. Wahrscheinlich willst du erst mal mit allen möglichen Leuten sprechen.«
  


  
    »Ich nicht. Ich kenne ja niemanden außer euch beiden, da wir so bald, nachdem Seamus mich zu einem Vampir gemacht hatte, nach Irland gezogen sind, allerdings glaube ich, Seamus freut sich darüber, alle wieder 
     zu treffen. Er würde es nie zugeben, aber ihm fehlt die Politik.«
  


  
    Alexis schüttelte sich. »Und sagt ihm das bitte nie, denn es würde die gegenseitige Abneigung in unserer Beziehung zerstören, doch ich vermisse Seamus wirklich. Ethan ist völlig kopflos ohne ihn, und wenn er mich noch ein einziges Mal bittet, ihm zu zeigen, wie man eine Exceltabelle erstellt, fange ich an zu schreien!«
  


  
    »Vielleicht solltet ihr wieder herziehen«, schlug Brittany vor. Sie war sich nicht sicher, ob sie in Irland auf dem Land leben könnte. Wo würde sie sexy Unterwäsche und ihren Latte kaufen? In Las Vegas aufzuwachsen bedeutete, dass man jederzeit Zugang zu allem hatte, was man sich nur wünschte. Wenn man es sich leisten konnte.
  


  
    Cara beugte sich vor und flüsterte: »Ich glaube, mir gefällt Irland besser, als es Seamus gefällt. Die Hunde haben ihre Freiheit, und alle sind sehr nett zu mir. Aber Seamus brütet die ganze Zeit vor sich hin, und ich glaube, er ist inzwischen süchtig nach Freecell auf seinem Laptop. Es ist wirklich jämmerlich.«
  


  
    »Da wir gerade darüber sprechen …« Alexis verdrehte die Augen und nickte mit dem Kopf nach links. »Brittany, ich glaube, du hast Gesellschaft.«
  


  
    Brittany drehte sich um und schaute an Cara vorbei, während ihr Herz plötzlich zu rasen anfing. Da war er. Corbin. In einem Anzug hockte er neben ihnen auf der Brüstung des Balkons und ließ die Beine in die Tiefe baumeln, offenbar nicht im Mindesten besorgt, dass er abrutschen und hinabstürzen könnte. Das war das 
     Gute am Vampirdasein – es bestand keine Notwendigkeit, vorsichtig zu sein, selbst wenn man sich zwanzig Stockwerke über dem Erdboden befand.
  


  
    Er sah schäbig aus. Melancholisch. Sein Gesichtsausdruck war finster, die Augenbrauen dicht zusammengezogen, die Schultern angespannt.
  


  
    Brittany spürte, wie ihr Mitleid erwachte. Sie schritt auf ihn zu, während Alexis und Cara hineingingen, und fragte sich, ob er überhaupt bemerkt hatte, dass sie da war. Er schien sie nicht anzusehen.
  


  
    »Isch bin mir wohl bewusst, dass du da bist«, sagte er. Sein Akzent war wieder stärker als beim letzten Mal, als sie sich getroffen hatten. Sie bemerkte, dass er wohl stärker wurde, je wütender er war.
  


  
    Jetzt regte sich ihr eigener Zorn und zertrampelte die Sorge, die sie gerade noch für ihn gefühlt hatte. »Willst du mit mir reden, oder soll ich einfach reingehen und so tun, als hätte ich dich nicht gesehen?«
  


  
    Er drehte sich um und schaute ihr in die Augen. Ohne auf ihre Frage einzugehen, schüttelte er den Kopf, während er sie ansah. Er sah entsetzt aus. »Mon Dieu … was ssum Teufel’ast du mit deinen’aaren gemacht?«
  


  
    

  


  
    Nach Brittanys Gesichtsausdruck und ihrem Aufkeuchen zu urteilen war das vielleicht nicht gerade das Klügste, was er in dieser Situation hätte sagen können. Aber Corbin hatte sie so sehr vermisst, hatte viele, viele schlaflose Tage damit zugebracht, die Decke anzustarren und sich daran zu erinnern, wie ihr Körper sich anfühlte, wenn er sich unter seinem bewegte, wie er sich ihr dichtes, langes 
     Haar um die Finger gewickelt hatte, und er hatte seinen eigenen Eid gebrochen, sich von ihr fernzuhalten, indem er heute Nacht hierhergekommen war, nur um heimlich einen einzigen Blick auf sie zu werfen. Und dann war ihr Haar nicht mehr da. Abgeschnitten. Geschoren. Sie sah aus wie sein kleiner Bruder Edgar, nachdem die Kinderfrau ihn gebadet hatte.
  


  
    Ihre Wangen wurden rot. »Ich habe es offensichtlich schneiden lassen. Es ist dann nicht so aufwendig zu pflegen, wenn das Baby auf der Welt ist.«
  


  
    Corbin schwang die Beine über das Geländer und zuckte innerlich zusammen ob des Fehlers, den er gerade gemacht hatte. Sie hielt das Kinn kämpferisch in die Luft gereckt, und ihre Augen blitzten. Er hatte nicht vorgehabt, sie überhaupt merken zu lassen, dass er da war, oder mit ihr zu sprechen, doch er hatte der Versuchung einfach nicht widerstehen können. Er hatte auf dem Dach gehockt, damit die anderen Vampire seine Nähe nicht spürten, und darüber nachgedacht, wie er am besten einen Blick auf sie erhaschen konnte. Eigentlich hatte er bei ihrer Wohnung auf sie warten wollen, aber dann hatte sie bereits den Aufzug bestiegen, als er ihren Flur betrat.
  


  
    Also hatte er sich hier draußen rumgedrückt wie ein ziemlich bemitleidenswerter, liebeskranker Don Juan, als er gehört hatte, wie die Balkontür sich öffnete und Brittany mit den beiden anderen Frauen herausgekommen war. Er hatte sofort gewusst, dass sie es war. Er würde ihren Duft überall erkennen, und auch wenn er ihre Worte nicht hatte verstehen können, so kannte er diese leidenschaftliche Stimme nur zu gut.
  


  
    Er hatte sich auf dem Balkon neben sie gestohlen, um das ein oder andere Wort zu erhaschen, vielleicht einen Kuss, aber jetzt hatte er die Gelegenheit verpasst.
  


  
    »Dein Haarschnitt ist umwerfend.« Wortwörtlich. Corbin versuchte, sie nicht anzustarren, doch es gelang ihm nicht. Es sah nicht schlecht aus – es war bloß so anders, so viel sachlicher, als er es gewöhnt war. »Du siehst heute Nacht sehr schön aus.« Das stimmte. Allerdings hatte sie sich verändert, ohne ihn, wie es schien, war obenrum noch voller geworden, und ihr Bauchansatz zeichnete sich unter ihrem schwarzen Kleid deutlich ab. Ihre Lippen waren rotbraun und ihr Haarschnitt nüchtern und irgendwie intellektuell. Sie sah ihn nicht so an, wie er es gewöhnt war – mit weichen Augen und schmollenden, leicht geöffneten Lippen und entspannten Schultern.
  


  
    Stattdessen war sie wütend, und es zeigte sich in der Art, wie sie ihre Kiefernmuskeln anspannte und die Hände ruhig hielt, und in der stolzen Haltung ihres Kopfes. Sie trug diamantene Ohrringe, und sie funkelten kurz auf, als sie ihm ihr Gesicht zuwandte. Eine ungewohnte, beunruhigende Vorsicht und Reserviertheit lag in ihrem Blick.
  


  
    »Danke.« Mehr sagte sie dazu nicht.
  


  
    »Ich habe dich vermisst.« Corbin war sich nicht sicher, wie sie reagieren würde. Offenbar war sie nicht nur wegen seines Kommentars über ihren Haarschnitt wütend auf ihn. »Ich konnte nicht wegbleiben, obwohl es nicht besonders klug ist.«
  


  
    Sie blieb eine Weile still, lehnte sich auf die Brüstung 
     und schaute hinaus auf die Stadt. »Die Vorwahlen sind überstanden. Ethan hat gewonnen, es gibt also keinen Grund mehr, ein Geheimnis daraus zu machen.«
  


  
    Was sollte er dazu sagen? Seiner Meinung nach gab es sehr wohl noch genügend Gründe, ihre Beziehung geheim zu halten. »Aber nur die Vorwahlen, noch nicht die eigentliche Wahl. Es wäre noch immer nicht klug, bekannt zu geben, wer der Vater deines Kindes ist«, sagte er vorsichtig und war sich der Tatsache voll und ganz bewusst, dass sich ganz in ihrer Nähe ungefähr fünfzig konservative Vampire aufhielten.
  


  
    Sie warf den Kopf zu ihm herum. »Du versuchst, dich aus dem Staub zu machen, stimmt’s? Niemand soll erfahren, dass das Baby von dir ist … und der ganze Quatsch, dass du mit mir zusammen sein willst, dass du der Vater sein willst … das war gelogen, oder?«
  


  
    Corbin war bestürzt. Er sprang von seinem Balkon zu ihrem und landete neben ihr. Sie zuckte zusammen, als er ihren Arm berührte. »Brittany.«
  


  
    Sie schaute ihn nicht an, sondern starrte weiter in die Nacht hinaus. »Sei einfach nur ehrlich.«
  


  
    Obwohl sie mit ihrem neuen Haarschnitt stärker aussah und gefasster, zitterte ihre Stimme doch ein wenig. Corbin war überrascht und verunsichert. Er versuchte, sie von hinten zu umarmen, aber sie wehrte ihn ab.
  


  
    »Ich habe alles genau so gemeint, wie ich es gesagt habe. Wie kommst du darauf, dass es nicht stimmt?«
  


  
    »Du hast mich nie angerufen oder mir eine E-Mail geschickt oder irgendwas. Du hast dich nie nach dem Baby erkundigt!«
  


  
    Entsetzt von dem Schluchzen, mit dem sie ihren Satz beendete, probierte Corbin, sie zu sich umzudrehen, aber sie glitt aus seiner Reichweite. »Ich bin auf Distanz gegangen, wie besprochen. Ich habe kein E-Mail-Account, und ich wusste, wenn ich dich besuchen würde, dann würde ich mit dir schlafen wollen. Und dann würde ich dich nicht wieder verlassen wollen, also bin ich weggeblieben. Ich habe dir Blumen geschickt«, fügte er hinzu, denn er wollte, dass sie ihm wenigstens etwas zugute hielt. Er hatte geglaubt, es würde als Zeichen seiner Zuneigung ausreichen, doch vielleicht hätte er mehr darüber nachdenken sollen.
  


  
    Denn um ehrlich zu sein, hatte er seit den 1830er-Jahren nicht mehr um eine Frau geworben. In den vergangenen Jahrhunderten hatte er seine sexuellen Bedürfnisse mit Frauen eher zweifelhafter Moral gestillt, allerdings war das letzte Mal wahrscheinlich auch schon zwanzig Jahre her. Er hatte gearbeitet und sich nicht mit Frauen verabredet. Er nahm an, dass sich in der Zwischenzeit wahrscheinlich einiges verändert hatte.
  


  
    »Na toll«, sagte sie.
  


  
    Corbin stand der Mund offen. »Was soll das heißen?«
  


  
    »Nichts. Es heißt nichts«, meinte sie, auch wenn es eindeutig alles Mögliche bedeutete. »Also, was hast du denn in den letzten acht Wochen gemacht?«
  


  
    Erwartete sie darauf wirklich eine Antwort? Corbin zögerte, besorgt, er könnte vielleicht etwas Falsches sagen. Vielleicht lag Brittanys Elend ja auch nur an den Schwangerschaftshormonen.
  


  
    Sie schaute ihn finster an. »Nun?«
  


  
    »Ich habe rund um die Uhr gearbeitet.« Tatsächlich hatte er sich in dem Versuch, die richtige Kombination für die Unterdrückung des Vampirviruses zu finden, Medikamente injiziert. Interessanterweise hatte seine Abneigung gegenüber dem Tageslicht abgenommen – im gleichen Maße wie seine Fähigkeit, Gedanken zu lesen -, aber davon einmal abgesehen hatte er keine Veränderung in seinem Verhalten feststellen können. Er brauchte noch immer Blut, und er hungerte danach. Doch er war davon überzeugt, dass ihm nicht mehr viel fehlte, um die korrekte Kombination zu finden. Vielleicht noch ein oder zwei Versuche. Mehr nicht.
  


  
    »Mehr nicht?«
  


  
    »Ja, mehr nicht. Ich habe jede Nacht sechzehn Stunden in meinem Labor zugebracht.« Er trat näher an sie heran, spürte einen Anflug von Eifersucht. »Meine Arbeit ist sehr wichtig.« Er lächelte. »Aber dich und unser Kind zu beschützen ist noch viel wichtiger. Es ist mir schrecklich schwergefallen, nicht jede Nacht zu dir zu kommen und mit dir zu schlafen.«
  


  
    Sie wandte das Gesicht von ihm ab, protestierte allerdings nicht, als er ihre Hand nahm, als er seine Lippen über ihre Wange und ihren Kiefer gleiten ließ. »Und ich mache mir etwas aus dem Baby. So viel, dass ich etwas absolut Merkwürdiges getan habe.«
  


  
    Sie warf den Kopf zu ihm herum. »Was?«
  


  
    Er konnte es selbst noch nicht recht glauben, dass er es getan hatte, aber er hatte viele Nächte damit zugebracht, sich Sorgen wegen des Babys und wegen seiner 
     Unerfahrenheit im Umgang mit Kindern zu machen, und viele der Fragen, die Brittany ihm wegen der Kindererziehung gestellt hatte, waren ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen. »Ich habe mich zu einem Kurs angemeldet.«
  


  
    »Was für einen Kurs?«, fragte sie argwöhnisch.
  


  
    Corbin räusperte sich und versuchte ernst zu bleiben. »Es ist ein Kurs für Männer, die zum ersten Mal Vater werden. Eine Art Babytrainingslager.«
  

  
  


  6


  
    Ringo kletterte vorsichtig aus dem Bett und reckte sich, während er Kelsey beim Schlafen zusah. Nichts rührte sich, außer ihr nackter Oberkörper, der sich regelmäßig hob und senkte. Fast bereute er, was er vorhatte. Fast.
  


  
    Mit Kelsey unterwegs zu sein war nicht schlecht. Sie war brillant gewesen, als sie den Wachmann in Carricks Hotel in Las Vegas abgelenkt hatte, und sie hatte auch nicht groß protestiert, als er vorgeschlagen hatte, dass sie ihre Flitterwochen ein wenig ausdehnten, sich das Land anschauten, auch wenn ihnen beiden bewusst gewesen war, dass er damit gegen das Vampirgesetz verstieß. Sie beschwerte sich nicht, dass sie in billigen Motels übernachteten, um Geld zu sparen, und sie war extrem einfallsreich im Bett.
  


  
    Es war nicht wirklich die totale Hölle, mit ihr verheiratet zu sein. Er hatte gelernt, sie aus seinem Kopf auszuschließen, sodass sie nicht länger seine Gedanken lesen konnte, und sie mochte es genauso sehr wie er, sich von lebenden Menschen zu ernähren.
  


  
    Sie waren ein tolles Paar, das musste er zugeben, und es war eine verdammte Schande, dass er ihr nicht die 
     Wahrheit sagen konnte, weshalb er sie geheiratet hatte. Aber sie hatte keinen blassen Schimmer, was er vorhatte, und das war auch besser so.
  


  
    Ringo kleidete sich im Dunkeln an und ging zur Tür hinaus, zog sie leise hinter sich ins Schloss. In seinen Taschen trug er den Rest ihres Bargeldes.
  


  
    

  


  
    Kelsey setzte sich im Bett auf und schlüpfte in ihre Jeans und ihren Sweater, die sie passenderweise auf dem Stuhl neben dem Bett abgelegt hatte. Das Motelzimmer roch muffig, und die Bettlaken waren feucht, weshalb sie nicht traurig darüber war, hier wegzukommen. Sie griff nach ihrer bereits gepackten Kuriertasche und warf sie sich über die Schulter. Dann schlüpfte sie in ihre rotschwarzen Turnschuhe und machte sich auf den Weg zur Tür.
  


  
    Ihr Ehemann wollte sich mit Donatelli treffen, und sie war fest entschlossen, dabei an seiner Seite zu sein.
  


  
    

  


  
    Brittany ging hinter Corbin den Flur entlang und lief beinahe auf ihn auf, als er abrupt vor dem Seminarraum des Krankenhauses stehen blieb.
  


  
    »Vielleicht ist das doch keine gute Idee«, sagte er und drehte sich zu ihr um. Panik flackerte in seinen Augen. »Sie werden sofort wissen, dass ich kein normaler werdender Vater bin.«
  


  
    Sie nahm an, dass seine Angst mehr mit dem Windelwechseln zu tun hatte als mit der geringen Wahrscheinlichkeit, dass er als Vampir enttarnt werden könnte. Sie versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. »Willst du 
     wirklich gehen? Das ist schon okay. Dann fahre ich eben nach meinem Geburtsvorbereitungskurs selbst nach Hause.«
  


  
    Die Panik verwandelte sich in Schuldgefühle. Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein, natürlich nicht. Es wird schon gut gehen. Ich gehe zu meinem Kurs und du zu deinem, und dann fahren wir zusammen zurück. Aber lass mich dich zuerst zu deinem Kurs begleiten.«
  


  
    Als wäre sie so dumm. Er würde sie zu ihrem Kurs bringen, seinen eigenen schwänzen und rechtzeitig zurückkommen, um sie abzuholen. Es stand ihm ins Gesicht geschrieben. Sie konnte seine Angst nachvollziehen – sie hatte selbst panische Angst vor dem Umgang mit einem Baby, dabei war sie kein zweihundert Jahre alter Vampir. Doch das hier war seine Idee gewesen, und es war eine gute. Offenbar hatte er erkannt, dass er ein bisschen Anleitung brauchte. Das brauchten sie beide, und sie würde nicht zulassen, dass er sich drückte.
  


  
    »Lass uns zuerst zu deinem Kurs gehen, ja? Ich würde den Kursleiter gerne kennenlernen. Dann kannst du mich noch zu meinem Kurs bringen.« Sie lächelte ihn strahlend an. Sie hatten eine ausgesprochen unangenehme Woche hinter sich, da sich keiner von beiden klar war, wie ihre Beziehung weitergehen sollte. Es schien nicht natürlich, wieder miteinander ins Bett zu springen, nicht wenn sie bezweifelte, ob sie ihm vertrauen konnte und ob er diese wunderbaren Worte, die er gesagt hatte, als sie beide nackt gewesen waren, auch wirklich ehrlich gemeint hatte. Sie schätzte, dass gut fünfundsiebzig Prozent 
     dessen, was ein Mann sagte, wenn er eine Erektion hatte, nicht ernst genommen werden durften. Himmel, sie hatte selbst schon ein, zwei Mal übertrieben, wenn sie es gerade getan hatte, hatte so etwas gesagt wie »oh, das ist der Größte, den ich je gesehen habe« oder »nein, ich erzähle nie jemandem, was wir miteinander im Bett tun«, was beides absolut gelogen war. Bis zum heutigen Tag hatte sie noch nie einen gesehen, der wegen seiner Größe besondere Beachtung verdient gehabt hätte, und sie hatte ihrer Freundin Tessa unter viel Gekicher immer alle Einzelheiten erzählt. Aber Tessa war nach Portland gezogen, und sie telefonierten nur noch einmal im Monat miteinander. Außerdem war das vergangen, und heute war jetzt, und sie hatte noch nie gelogen, wenn es um Corbin ging.
  


  
    Allerdings kannte sie ihn nicht gut genug, um zu verstehen, warum er tat, was er tat. Sie war sich einfach nicht sicher, warum er sie erst so sinnlich geliebt und sich dann acht Wochen lang nicht gemeldet hatte. Deshalb fiel es ihr schwer, ihm zu vertrauen. Während sie also diese Woche damit zugebracht hatten, einander höflich zu umkreisen, hatte sie sich darauf konzentriert, etwas über Corbin zu erfahren, seine Stimmungen zu messen und zu durchschauen, warum er tat, was er tat, und sagte, was er sagte. Sie wollte ihn kennenlernen, und sie mussten beide akzeptieren, dass sie wieder einmal am falschen Ende angefangen hatten und dass sie sich jetzt behutsam in die richtige Richtung vorarbeiten mussten.
  


  
    Corbin zögerte nur eine Sekunde, dann meldeten sich 
     wieder seine guten Manieren. »Natürlich, meine Liebe. Ganz wie du möchtest.« Er hielt ihr die Tür auf.
  


  
    Brittany betrat den Raum und sah drei Männer, die sich bereits hingesetzt hatten. Zwei wirkten eher nervös und unbehaglich, einer wild entschlossen und begierig, dass es endlich losging. Der Kursleiter zog einen Stoß Papiere aus seiner Tasche.
  


  
    »Hallo«, begrüßte er sie, als sie auf ihn zutraten, und lächelte sie beide an. »Habt ihr euch zu diesem Kurs angemeldet?«
  


  
    »Mein …« Brittany deutete auf Corbin. Wie zum Teufel sollte sie ihn nennen? Vampirgeliebter? Samenspender? Lieblingsfehler? »Er macht den Kurs hier. Ich bin nebenan, bei dem Geburtsvorbereitungskurs. Ich wollte mich nur vorstellen und schon mal im Voraus bedanken. Ich bin mir sicher, es wird für Corbin sehr hilfreich sein, Ihren Rat zu hören.«
  


  
    »Ja, ich bin froh, dass dein Mann an diesem Kurs teilnimmt, und ich will versuchen, ihm nicht zu viel Angst einzujagen.« Der Kursleiter zwinkerte ihr zu. Dann streckte er Corbin die Hand hin. »Sam Adams. Wie das Bier.«
  


  
    »Das ist Corbin Atelier«, sagte Brittany. Mit einem Mal war sie nervös, Corbin mit einem Haufen moderner amerikanischer Männer zurückzulassen. Sterblicher Männer. »Und ich bin Brittany.«
  


  
    Sam zog die Augenbrauen hoch, als Corbin seine Hand schüttelte. »Schön, euch beide kennenzulernen. Und jetzt viel Spaß bei deinem Geburtsvorbereitungskurs, Brittany«, meinte Sam recht ostentativ.
  


  
    »Danke.« Sie blieb noch einen Moment neben ihnen stehen, bis Corbin etwas auf Französisch zu ihr sagte. Sie lächelte und gab vor, seine Worte verstanden zu haben. »Okay, Schatz.« Ihre Füße bewegten sich nicht.
  


  
    »Okay«, sagte sie noch einmal und schob den Schulterriemen ihrer Handtasche zurecht, blieb aber weiter wie angewurzelt stehen. »Also, ich gehe dann jetzt wohl besser.«
  


  
    »Wir sehen uns in zwei Stunden«, antwortete Corbin. »Es sei denn, du möchtest, dass ich dich noch rasch zu deinem Kurs bringe.«
  


  
    »Nein, nein. Schon okay.« Da sie ihn jetzt schon mal in dem Seminarraum hatte, wollte sie nicht, dass er ihn verließ, bevor der Kurs anfing. »Okay, dann. Tschüss.« Sie winkte ihm zu und zwang sich zu gehen.
  


  
    Sie hatte ein ungutes Gefühl bei der Sache.
  


  
    

  


  
    Corbin beobachtete Brittany, wie sie in der Tür noch einmal stehenblieb und ihm zuwinkte. Er hob die Hand und seufzte.
  


  
    »Macht es dich verrückt?«, fragte Sam. »Frauen reagieren unterschiedlich auf ihre Schwangerschaft. Es ist völlig normal, dass sie jetzt ein bisschen klammert.«
  


  
    An ihrer Beziehung war nichts normal, und ein bisschen klammern wurde dem Problem nicht einmal annähernd gerecht. »Es ist nur so, dass ich überhaupt keine Erfahrung mit Kindern habe, deshalb macht sie sich Sorgen. Und diese Schwangerschaft, also, sie kommt früher, als wir erwartet hatten.« Früher als niemals.
  


  
    »Ahhh.« Sam nickte verständnisvoll. Er klopfte Corbin 
     auf die Schulter. »Aber keine Angst. Du wirst schon schnell genug lernen, wie das mit einem Baby so ist. Und dieser Kurs hier ist ein guter Anfang.«
  


  
    »Ausgezeichnet.«
  


  
    »Komm, lern die anderen Jungs kennen.« Sam ging nach vorne. »Also gut, dann kommt alle mal ein Stückchen weiter vor, damit ich nicht brüllen muss. Wir fangen mit einer kleinen Vorstellungsrunde an. Wie ihr heißt, was ihr beruflich macht und den EGT. Den errechneten Geburtstermin.« Er grinste.
  


  
    Corbin entschied sich für einen Platz am linken Rand, da er weder in der Mitte noch vorne sitzen wollte. Ein junger Mann mit zahlreichen Tätowierungen und einem ziemlich schmerzhaft aussehenden Lippenpiercing saß neben ihm.
  


  
    »Alles klar?«, meinte er und nickte Corbin zu.
  


  
    Es sah ganz danach aus, als würde dieser Abend seine ganzen Sprachkenntnisse fordern. »Hallo«, sagte Corbin.
  


  
    Sam deutete auf den Mann mit dem blauen Hemd. »Name, Beruf, EGT.«
  


  
    »Dave Robinson. Ich bin Kreditberater. Meine Frau ist am siebzehnten Januar fällig, und es wird ein Junge.«
  


  
    »Glückwunsch«, antwortete Sam.
  


  
    »Danke.« Dave strahlte übers ganze Gesicht.
  


  
    Sam deutete auf den nächsten Mann.
  


  
    »Ich bin Jason Sikorski. Polizist. Meine Frau ist am dreizehnten Februar dran. Sie hofft auf ein Valentinsbaby. Wir wissen nicht, was es wird.«
  


  
    »Hey, Überraschungen sind toll.« Sam machte mit dem Tattoo-Mann weiter.
  


  
    »Travis Short. Ich bin Landschaftsgärtner. EGT: achtundzwanzigster Dezember.« Er grinste. »Sie ist kurz vorm Platzen.«
  


  
    Dann schaute Sam Corbin erwartungsvoll an, also räusperte er sich. »Ich bin Corbin Atelier. Und ich bin in der Forschung tätig. Ich weiß nicht genau, wann Brittany den Termin hat. Ich glaube, irgendwann im April.«
  


  
    Alle schauten ihn erkennbar entrüstet an.
  


  
    »Oh Mann«, sagte Travis und schüttelte den Kopf.
  


  
    Sam hob den Zeigefinger. »Also, das Wichtigste zuerst: Es ist an der Zeit, dass du dich schlaumachst. Ich wette einen Hunderter, dass deine Frau und jede weibliche Verwandte, die ihr beide habt, ganz genau wissen, wann das Baby kommen soll. Du musst die Last mit ihr teilen, Mann, musst ihr zeigen, dass ihr das gemeinsam durchsteht.«
  


  
    »Aber, das kommt wirklich überraschend«, meinte er, weil er den Drang spürte, sich zu verteidigen.
  


  
    »Was ein weiterer Grund für dich ist, an Bord zu gehen. Wahrscheinlich hat sie Angst, dass du das Baby eigentlich gar nicht willst. Warst du schon mit ihr beim Frauenarzt?«
  


  
    »Nein.« Er war sich nicht einmal sicher, ob sie selbst überhaupt schon beim Frauenarzt gewesen war. Er musste sie dazu befragt haben. Er war sich fast sicher, dass er es getan hatte. Sie hatte gesagt, es wäre alles in Ordnung, daran erinnerte er sich, also musste er sie gefragt haben. Er verschränkte die Arme vor der Brust und 
     fügte hinzu: »Ich arbeite nachts. Das macht es schwierig, einen Termin zu finden.«
  


  
    Vier Augenpaare schauten ihn strafend an. Corbin verspürte den jugendlichen Drang, ihnen seine Reißzähne zu zeigen und sie zu Tode zu erschrecken. Wer waren sie schon, dass sie sich anmaßten, über ihn zu richten? Sie kannten seine Situation nicht, sie wussten nicht, womit Brittany und er zurechtkommen mussten.
  


  
    »Na ja, immerhin bist du hier. Das ist schon mal ein Anfang«, sagte Sam. »Ich bin mir sicher, deine Frau wird es zu schätzen wissen, wenn du hier aufmerksam zuhörst. Und falls die Sprache ein Problem sein sollte – wir haben auch Handouts. Deine Frau kann sie dir übersetzen.«
  


  
    »Ich höre zu und brauche keinen Übersetzer. Mein Englisch ist durchaus ausreichend.« Corbin war absolut beleidigt. Er hatte seine halbe Kindheit in England verbracht. Er brauchte keinen Übersetzer. Ganz zu schweigen davon, dass Brittany seines Wissens kein einziges Wort Französisch kannte außer oui. Und das wusste er auch nur, weil sie ihm einmal, als er ihr im Bett einen sehr sexy Vorschlag ins Ohr geflüstert hatte, mit einem laut tönenden oui geantwortet hatte.
  


  
    »Okay, ihr wisst ja alle Bescheid über die eigentliche Geburt, das ganze körperliche Zeug.«
  


  
    Nicht wirklich.
  


  
    »Darüber wollen wir hier nämlich gar nicht sprechen. Wir sind hier, um darüber zu reden, was passiert, wenn das Baby aus dem Krankenhaus nach Hause kommt. Eure Frauen werden erschöpft sein und sehr empfindlich. 
     Aufgeregt, aber verunsichert. Dann müsst ihr für sie da sein, ihnen Sicherheit geben, sowohl was ihre Fähigkeiten als Mutter betrifft als auch ihr Aussehen. Sie werden noch ihre Umstandsklamotten tragen, wenn sie das Krankenhaus verlassen, und sich deshalb ziemlich mies fühlen. Ihr müsst immer daran denken, euch vorzustellen, wie sie sich vielleicht gerade fühlt.«
  


  
    Corbin rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. Das Problem mit einem Verhältnis wie dem zwischen Brittany und ihm war, dass man sich nicht an die üblichen Regeln halten konnte. Er war sich nicht sicher, ob er überhaupt das Recht dazu hatte, Brittany nach der Geburt zu sagen, dass sie noch immer attraktiv war – oder ob sie das in den falschen Hals bekommen würde.
  


  
    Und deshalb mussten sie endlich heiraten. Ihm behagten diese ganzen Komplikationen und Unsicherheiten nicht.
  


  
    »Eure anderen wesentlichen Aufgaben bestehen darin, sie vor allzu enthusiastischen Freunden und Familienangehörigen zu schützen und beim Stillen zu unterstützen.«
  


  
    »Äh«, machte Travis, »wie soll ich sie denn beim Stillen unterstützen? Sie muss es halt machen, Mann, sie ist die mit der Milchbar.«
  


  
    Genau, was Corbin gedacht hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, wie er bei dieser Angelegenheit eine Hilfe sein könnte.
  


  
    »Eine Menge junger Mütter tun sich schwer damit, die richtige Haltung für das Baby zu finden. Und wenn 
     sie einen Kaiserschnitt hatte, dann wird ihr außerdem die Narbe weh tun. Ihr könnt helfen, indem ihr das Baby holt, es ihr gebt und das Baby beim Ansaugen unterstützt.«
  


  
    Corbin schlug die Beine übereinander und stellte sie wieder nebeneinander. War das sein Ernst? Er räusperte sich, während zahlreiche Fragen durch seinen Kopf schwirrten. Tranken Säuglinge denn nicht instinktiv richtig? Wussten sie nicht einfach, was zu tun war? Und wie brachte man nun genau ein Baby dazu anzusaugen? Man konnte dem Kleinen ja schlecht eine Gebrauchsanweisung mitgeben.
  


  
    Dave war mutig genug, um zu fragen. »Was meinst du damit? Beim Ansaugen unterstützen?«
  


  
    Sam stürzte sich in eine Erklärung, in der wiederholt die Wörter Brustwarze, Warzenvorhof und Milcheinschuss vorkamen. Niemals seit er im neunzehnten Jahrhundert einmal mit einer billigen Hure zu tun gehabt hatte, hatte er jemanden das Wort Brustwarze so oft und mit solcher Schamlosigkeit verwenden gehört.
  


  
    Dann betrat Sams Frau mit ihrem sechs Monate alten Sohn den Raum. Zu Corbins vollkommenem Entsetzen setzte sie sich auf die Tischkante, schob ihr Oberteil hoch, holte eine Brust raus und zeigte ihnen ganz genau, wie der kleine Austin sein Abendessen zu sich nahm.
  


  
    Corbin wollte ganz einfach nur noch sterben.
  


  
    Er hatte sich während seines langen Lebens schon oft den Tod gewünscht, aber noch nie so sehnlichst wie jetzt, da Beth Adams ihnen irgendwelche Stillstatistiken um die Ohren schlug, während ihr Baby aus ganzer 
     Kraft nuckelte, den Mund ganz um ihren Warzenvorhof, wie Sam sich beeilte anzumerken, indem er mit dem Finger die entsprechende Region umkreiste. Corbin war sprachlos.
  


  
    Entschlossen, nicht mehr von ihrer nackten Haut zu sehen, schaute sich Corbin nach einem Fluchtweg um oder vielleicht nach einer Gelegenheit, sich selbst zu enthaupten. Da er weder das eine noch das andere fand, musterte er voller Wut den blassblauen Teppich zu seinen Füßen. Wie zum Teufel hatte er sich nur in so eine Situation gebracht?
  


  
    »Sex«, sagte Sam.
  


  
    Corbin schreckte hoch. Ja, das traf es ziemlich genau. Sex war daran schuld. Aber wie zum Teufel kam er da wieder raus? Er hatte seit Wochen keinen Sex, und das half allerdings überhaupt nicht.
  


  
    »Wir werden über Veränderungen in der Beziehung zu eurer Frau sprechen, vor allem in sexueller Hinsicht – nachdem wir eine kurze Pause gemacht haben.« Er grinste. »Und wenn Beth gegangen ist.«
  


  
    Beth sagte nichts dazu, und Corbin blickte auch nicht auf, um zu sehen, was sie vielleicht für ein Gesicht machte. Er betrachtete noch immer den Teppich und überlegte, ob Brittany wohl wütend wäre, wenn er mit Vampirgeschwindigkeit das Weite suchte. Vielleicht nicht wütend, aber bestimmt enttäuscht. Ihre volle Unterlippe würde sich vorschieben, und ihre großen braunen Augen würden sich vor Enttäuschung weiten. Er seufzte resignierend, auch wenn er ganz und gar keine Lust dazu hatte, mit vollkommen Fremden über nachgeburtlichen 
     Sex zu sprechen. Er hatte ja nicht einmal vorgeburtlichen Sex. Er machte sich keine großen Hoffnungen für nach der Geburt, und überhaupt fand er es ziemlich daneben, in der Öffentlichkeit über Sex zu sprechen. Vor allem, da es länger als acht Wochen her war, dass er welchen gehabt hatte.
  


  
    Beine tauchten vor ihm auf. Er blickte auf, in der Hoffnung, es wäre vielleicht nur Sam mit einem Handout. Stattdessen war es Beth, die lächelte und Austin noch immer an der Brust hatte. Sie setzte sich auf den Stuhl neben Corbin und überraschte ihn mit ihrer Beweglichkeit, während sie stillte. Hier war eine Frau, die ganz genau wusste, was sie tat. Mit dem kleinen Finger löste sie den Mund ihres Sohnes von ihrer Brust, und Corbins feinerer Hörsinn ermöglichte es ihm, das Ploppen, mit dem sich Austins Lippen von der Haut seiner Mutter lösten, genau zu hören. Er erschauderte.
  


  
    »Würdest du ihn für mich Bäuerchen machen lassen?«
  


  
    Corbin schaute erstaunt zu ihr hinüber. Sie konnte unmöglich mit ihm sprechen, dem zweihundert Jahre alten Vampir, dessen einzige Erfahrung mit Kindern darin bestand, an den Ausgaben von Eltern auf dem Zeitschriftenständer vorbeizugehen. Und doch tat sie es. Sie lächelte, ihre runden Wangen waren pink, ihr Haar steckte in einem Pferdeschwanz, und die weiche weiße Haut ihrer Brust war noch teilweise entblößt. Das Baby strampelte in einer aufrechten Position, und sie streckte es Corbin entgegen.
  


  
    »Isch’alte das für keine gute Idee«, sagte er und 
     schüttelte den Kopf. »Isch kenne misch mit Babys nischt aus.«
  


  
    Sie hielt ihr Baby mit einer Hand, während sie mit der anderen geschickt ihre Brust in den BH zurückstopfte, wofür ihr Corbin ausgesprochen dankbar war. »Das ist die Gelegenheit, ein bisschen zu üben.«
  


  
    »Vielleischt einer von den anderen«, meinte er und richtete sich voller Schrecken auf, als sie ihm das Baby hinhielt. »Nein, nein, isch glaube nischt …«
  


  
    Ihm blieb keine Wahl, als das Baby zu nehmen oder den kleinen Austin in der Luft baumeln zu lassen, also legte Corbin seine Hände um die Taille des Babys und schluckte jede Menge Spucke hinunter. »Was muss isch tun?«, fragte er voller Panik, während er behutsam die strampelnden Füße des Säuglings auf seinem Knie abstellte. Das Baby fühlte sich warm und weich an, und ein Spuckebläschen bildete sich vor seinem Mund. Aber seine Speckbeinchen konnten ihn nicht aufrecht halten, knickten ein, sodass das Baby gewissermaßen drohte, sich in seinen eigenen Gliedmaßen zu verheddern. Entsetzt benutzte Corbin rasch seine freie Hand, um die Beinchen des Babys rechts und links von seinem Oberschenkel zu schieben, sodass das kleine Kerlchen jetzt auf seinem Knie ritt wie auf einem Pferd.
  


  
    Sie sahen einander an.
  


  
    Das Baby ruderte mit seinen plumpen Ärmchen heftig durch die Luft und gab ein Summen von sich, während die Blase an seinen Lippen an seinem Kinn runterlief, gefolgt von einer Spur milchiger Spucke. Bei dem säuerlichen Geruch drehte sich Corbin schier der Magen um, 
     doch es war ermutigend zu sehen, dass der kleine Austin keine Angst vor ihm hatte. Er hopste und lächelte, präsentierte seinen gummiartigen Gaumen und zwei winzige Zähnchen, die sich aus der Spucke erhoben.
  


  
    »Damit er sein Bäuerchen macht, musst du ihm nur kräftig auf den oberen Rücken klopfen. Du kannst es machen, wenn er so sitzt wie jetzt, aber es wäre einfacher, wenn du ihn dir an die Schulter legst.« Beth zeigte es ihm mit leeren Händen.
  


  
    Widerstrebend hob Corbin Austin hoch und legte ihn an seine Schulter, froh, dass er nur ein dunkelblaues Freizeithemd trug. Er hatte das Gefühl, es könnte Schlimmes passieren, wenn er darauf hinwirkte, dass Luft aus Austins Magen entwich. Das Baby fühlte sich herrlich an, weich und schwer, zerbrechlich, doch stark genug, dass es sich immer wieder katapultartig von seiner Schulter löste. Sein fedriges Haar roch nach Shampoo, und Corbin gefielen die ständigen gurgelnden Laute, die über seine Lippen kamen.
  


  
    »Du hast vorher noch nie ein Baby gehalten?«
  


  
    »Nein.« Corbin hielt inne und präzisierte seine Antwort. »Außer meinen kleinen Bruder, der zur Welt kam, als ich bereits ein Heranwachsender war. Aber ich war die meiste Zeit in der Schule.« Und Edgar war vor seinem zehnten Geburtstag an der Schwindsucht gestorben, was seine Mutter so sehr mitgenommen hatte, dass sie ihm selbst kurz darauf in den Tod folgte.
  


  
    Er klopfte vorsichtig auf Austins Rücken.
  


  
    »Fester«, sagte Beth. »Er geht nicht kaputt. Du musst ihn fest klopfen, damit er die Luft rausbekommt.«
  


  
    Corbin räusperte sich und strengte sich ein bisschen mehr an, blieb dabei aber weiterhin extrem vorsichtig. Er hatte Vampirkräfte, und er wollte nicht, dass die Lunge des Kleinen kollabierte oder so etwas.
  


  
    »Fest. Bestimmt. Nahe dran«, befahl Beth, legte ihre Hand auf Austins Arm und zeigte es ihm, während sie gleichzeitig irgendein Tuch auf Corbins Schulter ausbreitete.
  


  
    Tief einatmend ahmte Corbin ihre Bewegung nach, ein festes, aber zärtliches Klopfen, und wurde mit einem langen, lauten, feuchten Rülpsen belohnt, das aus der Tiefe von Austins Babybauch aufstieg und an Corbins Ohr vorbeischepperte. Ein wenig schockiert zog er das Baby von seiner Schulter und überprüfte es auf irgendwelche Verletzungen, die von einem Ausbruch solcher Stärke verursacht worden sein mussten. Austin lächelte ihn bloß an.
  


  
    »Gut, ja?«, fragte Corbin, der von dem Lächeln verzaubert war. Austin gluckste.
  


  
    »Da er jetzt satt ist, will ich mich mal auf den Weg machen«, sagte Beth. »Ich lass euch Männer über Männersachen reden und Wickeln üben. Du hast das übrigens toll gemacht.« Sie lächelte ihn an.
  


  
    »Sie nehmen ihn zurück, ja?«, fragte Corbin, der wieder panisch wurde, und streckte ihr das Baby entgegen.
  


  
    »Nein, nein. Behalte du ihn. Sam wird euch zeigen, wie man ihn wickelt.«
  


  
    Mit diesen Worten wandte sie sich um und unterhielt sich mit ihrem Mann, während Corbin mit dem Schwarzen Peter zurückblieb. Das hieß, mit dem Baby.
  


  
    Er schaute sich hilfesuchend um und legte Austin wieder an seine Schulter. Travis saß noch immer neben ihm. »Möchten Sie ihn vielleicht halten?«, fragte Corbin. »Ihre Frau ist doch am weitesten.«
  


  
    Travis schüttelte den Kopf. »No way. Er spuckt gerade.«
  


  
    »Was?« Corbin drehte den Kopf, um Austin anzusehen. »Was meinen Sie damit?«, fragte er mit einem Anflug von Verzweiflung. Aber ehrlich gesagt wusste er bereits, was Travis meinte. Seine Schulter fühlte sich nass an. Warm. Austin hatte das Tuch verfehlt.
  


  
    »Eklig«, meinte Travis. »Das riecht, als wär’s geronnen, Mann.«
  


  
    Corbin fühlte sich Austin und Beth Adams mit einem Mal sehr viel näher, als er es je gewollt hätte. »Nehmen Sie ihn mir ab.«
  


  
    »No way.« Travis schob seinen Stuhl zurück.
  


  
    Corbin nahm das zum Teil feuchte Tuch und wischte damit über Austins tröpfelnden Mund, während er ihn mit der anderen Hand hielt. »Ist er krank?« Er betrachtete das Baby und konnte keinerlei Anzeichen für Fieber entdecken.
  


  
    »Nee, ich glaub, Babys machen das halt. Spucken. Wenn sie was gegessen haben.«
  


  
    »Wunderbar.« Corbin wischte an seiner feuchten Schulter herum.
  


  
    »Ich nehm ihn«, bot sich Dave an und streckte mit einem verzückten Gesichtsausdruck die Hände aus.
  


  
    Corbin überreichte ihn dankbar. »Ich gehe ins Bad und versuche, mein Hemd auszuwaschen.«
  


  
    »Aber beeilen Sie sich.« Dave brachte Austin zum Lachen, indem er ihn auf- und abschwenkte. »Wir reden gleich über Sex, und das wollen Sie doch bestimmt nicht verpassen.«
  


  
    »Kann es kaum erwarten«, sagte Corbin kaum hörbar, schob seinen Stuhl zurück und machte, dass er dort wegkam.
  


  
    

  


  
    Brittany konzentrierte sich auf den Videofilm, in dem eine Frau gerade ein Kind zur Welt brachte. War es denn wirklich notwendig, dass die Frau nackt war? Brittany war nicht prüde, aber bitte. Ein Morgenrock oder ein Nachthemd wäre schon ganz nett. Aber bei der Frau hier wackelte alles, während sie stöhnte und grunzte und den Kopf hin und her warf wie ein Pferd nach einem harten Rennen. Es war kein schöner Anblick.
  


  
    Brittany überkamen ziemlich unbehagliche Gefühle gegenüber der Geburt an sich und ihrer Fähigkeit, ein Baby aus ihrem Körper zu pressen, während Corbin Atelier und eine ganze Kreissaalmannschaft ihr zwischen die Beine schauten. Was, wenn Corbins Bild von ihr sich dadurch für immer veränderte? Sie hatten so schon genug miteinander zu klären, ohne dass er sie in einem Augenblick gesehen hatte, in dem sie eindeutig wie ein Tier aussehen würde.
  


  
    Sie sollten sich Notizen machen, aber Brittany wusste nicht, was sie schreiben sollte, außer HILFE, also saß sie einfach nur da, und ihr Stift ruhte auf ihrem Notizblock.
  


  
    »Ich glaube, da versucht jemand, dich auf sich aufmerksam 
     zu machen«, sagte die Frau neben ihr plötzlich und zeigte zur Tür.
  


  
    Brittany drehte sich um und sah Corbin durch den Glasausschnitt in der Tür schauen. Er wirkte, als hätte er Schmerzen. Er hielt seine Armbanduhr hoch und deutete darauf. Sie zuckte die Achseln. Der Kurs hatte gerade erst angefangen.
  


  
    Sie drehte sich wieder um und seufzte, als sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde. Entschlossen blickte sie nach vorne auf den Bildschirm und versuchte, nicht zu erschaudern, als die werdende Mutter vor laufender Kamera einen weiteren kehligen Schrei von sich gab.
  


  
    Corbin ging zwischen ihrem Stuhl und dem der Frau neben ihr in die Hocke. »Bitte entschuldigen Sie die Störung«, sagte er mit starkem Akzent. Er triefte nur so vor Charme. »Isch brauche nur un moment.«
  


  
    Brittany verdrehte die Augen, weil die Frau neben ihr lächelte und sagte: »Kein Problem.«
  


  
    »Was ist los?«, fragte Brittany flüsternd.
  


  
    Aber Corbins Blick war auf den Bildschirm gefallen, und er starrte entsetzt darauf. »Mon Dieu …«
  


  
    »Schau nicht hin!«, zischte sie, fasste sein Kinn und drehte sein Gesicht zu sich um. Das war nicht das Bild, das er mit in den Kreißsaal nehmen sollte. »Das Video ist total veraltet, sehr Achtzigerjahre, auf dem Erdmuttertrip und so.« Hoffte sie. »Also, was willst du?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf und konzentrierte sich wieder auf sie. »Das Baby hat auf mich gebrochen. Ich fahre nach Hause und ziehe mich um. Dann komme ich wieder und hole dich ab.«
  


  
    »Ihr habt ein Baby da drüben?«
  


  
    »Ja, das Kind des Kursleiters. Und er …« Corbin deutete auf seine Schulter, die ein baseballgroßer feuchter Fleck zierte.
  


  
    »Trockne es einfach mit dem Handfön in der Toilette.« Wenn er jetzt ging, würde er nie wieder zurückkommen, davon war sie überzeugt. Sie wollte, dass er sich bei dem Gedanken an ein Baby wohlfühlte, nicht dass er bei der erstbesten Gelegenheit entsetzt das Weite suchte.
  


  
    »Brittany.« Er schaute sie entrüstet an. »Ich rieche.« Ihre Mundwinkel zuckten. »Das hat nichts mit dem Baby zu tun, Schatz.«
  


  
    Er brauchte eine Weile. »Sehr lustig. Siehst du nicht, wie sehr ich lache?«, fragte er todernst.
  


  
    Sie kicherte und tätschelte ihn aufmunternd. »Niemand schert sich darum. Außerdem rieche ich nichts. Geh einfach wieder zurück und genieße den Rest des Kurses.«
  


  
    »Aber -«
  


  
    »Geh!« Sie verlor die Geduld und deutete zur Tür. »Weißt du, es wird dich nicht umbringen.« Wie wahr war das denn?
  


  
    Er warf ihr einen finsteren Blick zu, die männliche Entsprechung eines Schmollens. »Na gut.«
  


  
    »Na gut.« Sie lächelte ihm zu. »Bis in einer Stunde oder so.«
  


  
    Er schlüpfte wieder aus dem Raum, während er auf Französisch vor sich hin murmelte.
  


  
    »Entschuldigung«, flüsterte Brittany der Frau nebenan 
     zu, die sich umgedreht hatte, um Corbins Abgang zu beobachten.
  


  
    »Was war los?«, fragte sie.
  


  
    »Ach, nichts Besonderes.« Brittany machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber er ist Franzose«, fügte sie hinzu, als erklärte das alles.
  


  
    »Ach so.« Die Frau nickte verständnisvoll. Dann drehte sie sich wieder zu dem Video um und zog eine Grimasse. »Oh Gott! Man kann das Köpfchen schon sehen!«
  


  
    In der Tat. Mit einem Mal wusste Brittany, wie Corbin sich fühlte. Sie wollte nach Hause gehen und so tun, als könnte ihr Baby aus einem Ei schlüpfen und wäre gleich zehn Jahre alt.
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    Als Austin ihn anpinkelte, kam Corbin der Gedanke, dass seine Nacht damit vollkommen war.
  


  
    »Du musst einen Jungen immer zudecken«, sagte Sam grinsend.
  


  
    Es wäre nett gewesen, das vorher zu wissen. Corbin seufzte und wischte sich den Arm an dem Tuch ab, das Sam auf der Wickelunterlage ausgebreitet hatte, indem er ihn darauf hin und her rollte.
  


  
    »Ey, Mann, du hast heut Nacht echt null Glück.« Travis kratzte sich die Teufelstätowierung an seinem Unterarm.
  


  
    »Vielleicht liegt das daran, dass ich das Baby tatsächlich berühre.« Corbin hielt die saubere Windel in Travis’ Richtung. »Willst du es mal versuchen?« Sie waren im Laufe des Abends alle zum Du übergegangen.
  


  
    »No way, Mann. Ich versuch’s, indem ich mich zurücklehne und alles in mich aufsauge. Zusehe. Ich lern durchs Zugucken.«
  


  
    Entweder das oder Travis war feige. Austin trat mit der Ferse nach Corbin und zog so seine Aufmerksamkeit wieder auf sich. Er faltete die Windel so auseinander, wie Sam es ihnen gezeigt hatte, und hatte sie nach 
     nur zwei Versuchen unter dem Po des Babys platziert. Ziemlich stolz auf sich selbst, fing er an, die Vorderseite zwischen Austins Beinchen durchzuziehen, als Austin nach rechts auf seinen runden Bauch und von der Windel runterrollte. »Was …?«
  


  
    »Und deshalb lässt man ein Baby auf dem Wickeltisch nie allein«, sagte Sam ernst. »Und darum machen wir das hier auf dem Fußboden. Babys rollen. Man darf sie keine zwei Sekunden lang allein lassen.«
  


  
    Offensichtlich. Corbin drehte Austin behutsam wieder zurück auf den Rücken und bemerkte im letzten Augenblick, dass das Köpfchen drohte, auf dem Boden aufzuschlagen. Rasch schob er seine Hand darunter und stützte Austins Schädel, bis er auf der gepolsterten Auflage ruhte.
  


  
    »Gute Instinkte.« Sam nickte.
  


  
    Corbin musste zugeben, dass er selbst von sich beeindruckt war. Das hier war ihm fremd, aber es brauchte eigentlich nur ein wenig Übung und gesunden Menschenverstand. Er griff wieder nach der Windel.
  


  
    Austin wiederholte die Rolle auf seinen Bauch. Sein nackter Po ragte in die Luft. In diesem Augenblick wurde Corbin klar, wie absolut amüsant und bizarr menschliche Babys doch waren, sowohl im Verhalten als auch im Aussehen. Als er Austin wieder hochnahm und dessen warmes, weiches Fleisch in seinem Griff herumwackelte, während er versuchte, sich zu befreien, musste Corbin einfach lächeln.
  


  
    »Du hältst jetzt schön still, ja?«, sagte er, als er das Baby wieder ablegte und mit der Fingerspitze die Konturen 
     von Austins weicher Wange nachfuhr, weil er diese zarte Haut unbedingt berühren wollte. Er kam dabei dem Babymund zu nahe, und Austin drehte blitzschnell den Kopf und umschloss Corbins Finger mit seinen nassen Lippen. Spucke floss über Corbins Haut, aber das Nagen schien Austin so sehr zu beschäftigen, dass er vollkommen vergaß, sich wieder wegzurollen. Mit seinen eigenen pummeligen Babyhänden umklammerte er Corbins Handgelenk und benagte hingebungsvoll den Finger.
  


  
    Corbin nutzte die Gelegenheit und legte ihm einhändig die Windel um und gebrauchte seinen Ellenbogen, um sie an Ort und Stelle zu halten, während er die Klebestreifen festdrückte. Das Ding saß schief und sah nicht schön aus, aber es saß eng und dürfte halten. Verdammt, die Angelegenheit war ganz schön anstrengend. Er würde auf dem Heimweg einen kleinen Zwischenstopp einlegen und ein Bier trinken. Aber es war auch … erhellend. Er glaubte, dass er vielleicht gerade anfing zu verstehen, welche Zuneigung Säuglinge in ihren Eltern wecken konnten. Austin war anbetungswürdig und amüsant und charmant, und er brauchte so viel Zuwendung – es war kein Wunder, dass Eltern so heftig für ihre Kinder empfanden. Sie investierten eine Menge Zeit und Gefühle in sie.
  


  
    Corbin beendete die Aufgabe, befreite seinen schleimigen Finger und hob Austin hoch. Ein merkwürdiger Instinkt zwang ihn dazu, das Baby auf die Wange zu küssen, mit viel Lärm und schmatzenden Bewegungen, was Austin verzückt quietschen und ein Glucksen tief 
     aus seinem runden Babybauch aufsteigen ließ. Wenn er nicht an dieses fürchterliche Video dachte, das er kurz gesehen hatte, als er in Brittanys Kurs gegangen war, verspürte er tatsächlich große Zufriedenheit. Er konnte das. Vater sein. Und Vampir. Beides zugleich.
  


  
    

  


  
    Brittany war schlecht. Sie hatte eine Abneigung gegen Nadeln, und als sie direkt vom Geburtsvideo zu dem Video über pränatale Diagnostik übergingen, in dem gezeigt wurde, wie im Rahmen einer Fruchtwasseruntersuchung eine riesige Nadel in den Bauch einer Frau gesteckt wurde, war ihr heiß geworden, und sie hatte schwarze Flecken vor sich gesehen.
  


  
    Nie im Leben. Nie im Leben würde sie so was zulassen. Man müsste sie schon erst bewusstlos schlagen, wenn ein Arzt das bei ihr machen wollte. Ihr Magen brannte, ihr Gesicht war heiß und ihre Haut klamm, und sie hatte sich entschuldigt, um ein Glas Wasser zu trinken.
  


  
    Aber draußen auf dem Flur entschied sie, dass sie einfach gehen wollte. Sie würde sich zu Hause das Buch durchlesen. Diese Videos brachten ihr überhaupt nichts, sie schürten bloß ihre Panik.
  


  
    Als sie in Corbins Seminarraum schlüpfte, stellte sie erleichtert fest, dass sein Kurs nicht wie eine Vorlesung abgehalten wurde. Die Männer hockten alle vornübergebeugt auf dem Boden – wahrscheinlich mit dem Baby, das Corbin erwähnt hatte -, sodass es nicht schlimm wäre, wenn sie kurz störte.
  


  
    Sie ging nach vorne und bemerkte, dass es tatsächlich Corbin war, der das Baby wickelte. Er runzelte konzentriert 
     die Stirn und beugte sich kniend weit vor, während er versuchte, die Windel einhändig anzulegen.
  


  
    Er sah hinreißend aus, das Haar fiel ihm in die Stirn, und sein Hemd rutschte aus seiner Hose. Trotz ihres unruhigen Magens musste sie lächeln und griff in ihre Handtasche nach ihrem Handy. Sie würde ein Foto von ihm machen.
  


  
    Dann hob er das Baby in die Luft, und Brittany schmolz fast dahin. Er spielte mit dem Säugling. Küsste seine Wange.
  


  
    Ihr ganzes Inneres dehnte sich aus und schwoll an, und sie war atemlos, ja, verzaubert. Ein bisschen verliebt. Verliebt? Ja, so verrückt das auch war. Verliebt, oder zumindest etwas, das dem sehr nahe kam. In den Mann, der der Vater ihres Kindes war.
  


  
    Vielleicht könnte das wirklich funktionieren. Die Sache mit ihnen und die gemeinsame Erziehung ihres Kindes.
  


  
    Sie verspürte ungeheure Erleichterung und Dankbarkeit, dass Corbin Atelier ein Mann war, der den Charme eines Babys erkannte. Sie streckte ihr Handy aus und machte eine Aufnahme.
  


  
    Corbin bemerkte den Blitz und schaute zu ihr rüber. Sein Lächeln verschwand und wurde durch Verlegenheit ersetzt. »Brittany.«
  


  
    Sie lachte. »Jetzt habe ich dich. Ich habe ein Foto von dir gemacht, damit du es nicht abstreiten kannst.« Sie drückte auf die Wiedergabetaste und schwenkte das Handy in seine Richtung. »Du magst Babys, und ich kann es beweisen.«
  


  
    »Brittany, nicht.« Corbin stand mit dem Baby an seiner Brust auf.
  


  
    »Zu spät.« Amüsiert schaute sie auf den kleinen Bildschirm und hoffte, dass das Foto etwas geworden war.
  


  
    Was sie dann sah, trieb ihr das Blut aus dem Gesicht. Oh Gott, sie hatte es vergessen. Sie hatte es einfach vergessen!
  


  
    Auf dem Foto hing Austin in der Luft. Er lächelte und gluckste. Aber nichts stützte ihn. Corbin war nicht da.
  


  
    Sie blickte entsetzt zu ihm hinüber. Er war ein Vampir.
  


  
    Nein, sie nahm an, sie hatte es nicht vergessen, doch sie hatte sich von der Normalität dessen, was sie gerade taten, hinreißen lassen. Sie bereiteten sich auf die Geburt ihres Babys vor.
  


  
    Aber er war ein Vampir.
  


  
    Und mit großer Wahrscheinlichkeit würde auch ihr Kind einer sein.
  


  
    Brittany kämpfte gegen die Panik an, doch alles Blut rauschte in ihr Gesicht, und sie ließ das Handy fallen.
  


  
    »Brittany.« Corbin kam auf sie zu. Das Baby übergab er einem anderen Mann.
  


  
    Die Augen voller Tränen riss sie sich vom Rand einer Ohnmacht zurück und sagte: »Alles okay, wirklich. Alles okay. Mir ist nur ein bisschen schlecht.«
  


  
    Und dann wirbelte sie herum und rannte aus dem Raum.
  


  
    

  


  
    »Wer hätte gedacht, dass wir uns hier treffen, Columbia?« Donatelli stand vor dem Rockefeller Center und 
     zog sich ein Paar hellbraune Lederhandschuhe an. »Ich dachte, Sie wären in Las Vegas und würden ein Fußgelenkskettchen tragen.«
  


  
    »Vielleicht hat man mich ja wegen guter Führung vorzeitig entlassen«, entgegnete Ringo, beugte sich über das Geländer und betrachtete die Schlittschuhbahn. Ein pummeliger Teenager kreischte auf, als er ausrutschte und hart auf dem Hintern landete.
  


  
    »Vielleicht. Vielleicht haben Sie aber auch ihre hübsche kleine Freundin dazu gebracht, dem Wärter den Schlüssel abzuluchsen.«
  


  
    »Vielleicht.« Es war schließlich kein Geheimnis. Alle drüben in Las Vegas mussten inzwischen wissen, dass er mit Kelsey abgehauen war, und er war sich sicher, dass der Wärter erzählt hatte, was passiert war, obwohl er den aktuellen Machthabern wahrscheinlich nicht gesagt hatte, wo Kelseys andere Hand gewesen war, als sie ihm den Schlüssel geklaut hatte. Ringo zündete sich eine Zigarette an und inhalierte tief.
  


  
    »Ihre bessere Hälfte ist ziemlich einfallsreich. Aber es ist ja nicht gerade so, als wäre es schwierig, sich dieser Unannehmlichkeiten zu entledigen. Carrick führt kein strenges Regiment.« Donatelli lüpfte ein Bein seiner schwarzen Hose. Ringo sah die metallene Fußfessel, die genauso aussah wie seine. »Ich bin mir sicher, ich könnte meiner eigenen Bestrafung entgehen, aber ich ertrage es. Es gibt für mich im Augenblick weder einen Grund, Manhattan zu verlassen, noch will ich Zorn auf mich ziehen. Deshalb gefällt es mir auch nicht wirklich, dass Sie mich aufgesucht haben.«
  


  
    Donatelli war noch immer ein Arschloch. Ringo blies ihm Rauch ins Gesicht und schaute sich ostentativ um. Nichts als herumlungernde Touristen und Büroangestellte, die von der Spätschicht nach Hause eilten. »Ich kann niemanden entdecken, der Sie vielleicht beschatten würde. Es interessiert sich kein Arsch dafür, was Sie tun, solange Ihr Fußkettchen dranbleibt und Sie sich unauffällig verhalten. Also entspannen Sie sich.«
  


  
    Donatelli hob einen Pappkaffeebecher von einem kleinen Papptablett mit vier Bechern auf dem Boden und trank durch das Loch im Deckel. Ringo konnte es riechen, er wusste, dass es Blut war. Sein Magen brannte vor Hunger. In der Eile, ein Hotelzimmer zu finden und ins Bett zu kommen, hatte er gestern Abend eine Mahlzeit ausfallen lassen, was er jetzt bereute.
  


  
    »Ich bin entspannt.«
  


  
    Der Bastard sah absolut zufrieden aus.
  


  
    Er nahm einen weiteren Schluck. »Möchten Sie vielleicht auch was? Smith ist heute früh nach Hause gegangen – mit seinem Date. Er hat seinen Becher nicht angerührt.« Donatelli bückte sich, nahm einen zweiten Becher vom Tablett und streckte ihn Ringo entgegen.
  


  
    Ringo schüttelte heftig den Kopf. Er wusste, was in Smiths Blutdrink war. Er war mit Heroin versetzt, denn Smith war abhängig, genau wie Ringo es gewesen war. Und Donatelli wusste das.
  


  
    »Nein, danke.« Ringos Herz raste. Er wollte einen Drink. Unbedingt. Er wollte im Blut versinken und darin schwimmen, wollte es mit der Macht einer Achterbahn 
     durch seinen Körper toben und ihn überall vor Genuss prickeln, seine Gedanken auflösen und sich von falscher, künstlicher Glückseligkeit überschwemmen lassen. »Ich bin hier, weil ich Ihnen eine Information anzubieten habe. Aber nicht umsonst.«
  


  
    »In Bezug worauf?« Donatelli hielt ihm noch immer den Becher hin und ließ die Flüssigkeit darin kreiseln.
  


  
    Schweiß trat auf Ringos Stirn. Er hatte einen Fehler gemacht. Gier hatte ihn dazu getrieben, eine Gelegenheit zu ergreifen, und mit einem Mal hatte er Angst, dass er sich selbst ausgetrickst hatte. Er hatte nicht bedacht, wie stark die Versuchung noch sein würde, wie schwierig es wäre, Donatelli gegenüberzustehen und nicht an ihre gemeinsame Vergangenheit zu denken, als Ringo der User und Donatelli der Dealer gewesen war. Ringo ballte die Fäuste in seinen Jackentaschen und sagte: »In Bezug auf vampirische Fortpflanzung.«
  


  
    Donatelli sah ein wenig überrascht aus. »Da bin ich aber gespannt. Auf dem Gebiet sind Sie ja nicht unbedingt ein Fachmann.«
  


  
    »Aber Atelier ist es. Und er war auch für meinen Entzug verantwortlich.«
  


  
    »Wie spannend. Ich bin interessiert. Wie viel?«
  


  
    »Hundert Riesen.«
  


  
    Donatelli schnaubte und wandte sich wieder der Eisfläche zu. »Das ist lächerlich. Und warum trägt diese Frau eine lila Hose? Das ist ein Verbrechen an der Baumwolle.«
  


  
    Ringo war auf diese Reaktion gefasst gewesen. »Und wenn ich Ihnen sagte, dass Atelier Vater wird?«
  


  
    »Ich würde sagen, herzlichen Glückwunsch. Vor allem, da ich schon anfing, daran zu zweifeln, ob er überhaupt einen Schwanz in der Hose hat. Er ist nicht dafür bekannt, dass er sich unters Volk mischt.«
  


  
    »Und wenn ich Ihnen sagte, dass die Mutter eine Unreine ist?«
  


  
    Das ließ Donatelli aufhorchen. Er warf Ringo einen überraschten Blick zu. »Ich würde sagen, das ist sehr interessant, aber höchstens fünf Riesen wert.«
  


  
    »Legen Sie noch zwanzig drauf, und ich sage Ihnen, wer sie ist.«
  


  
    »Dafür brauche ich Sie nicht. Ich kann beobachten lassen, mit wem sich Atelier dieser Tage so trifft.«
  


  
    »Bloß sagen mir meine Quellen, dass Atelier sich mit niemandem trifft. Niemand weiß etwas über das Kind. Niemand weiß etwas über die Mutter. Niemand außer ihm. Ihr. Und mir.« Ringo schluckte schwer. Er konnte das Blut riechen, zäh und warm und versetzt mit dieser kleinen Extraportion Alkohol und Drogen. Seine Hände fingen an zu zittern.
  


  
    »Wann kommt das Glücksbündel auf die Welt?« Ringo zuckte die Achseln. »Ich habe genug gesagt.« Er stützte den Fuß auf die untere Strebe der Brüstung, brauchte den Halt. Vampire sollten eigentlich keine Kälte spüren, aber Ringo hatte gerade das Gefühl, als würde Eiswasser durch seine Adern fließen. Er wollte das Blut. »Ich bin heute Nacht noch in der Stadt, morgen breche ich auf. Rufen Sie mich auf dem Handy an, wenn Sie das weiter besprechen wollen.«
  


  
    Donatelli griff nicht nach der Visitenkarte, die Ringo 
     ihm hinhielt, also steckte er sie in die Tasche des teuren Mantels des Italieners.
  


  
    »Ihnen ist schon bewusst, dass Sie Ihren Trumpf bereits gespielt haben, oder?«, fragte Donatelli.
  


  
    Ringo zog sich zurück. »Ich habe erst eine Karte gespielt. Vier habe ich noch.«
  


  
    Ganz zu schweigen davon, dass er gerade Donatellis Brieftasche geklaut hatte. Ringos und Kelseys Zimmerrechnung würde heute Nacht auf Donatelli gehen. Es war an der Zeit, ins Ritz umzuziehen.
  


  
    »Immer zuversichtlich. Immer dumm.« Donatelli lächelte ihn an. »Bleiben Sie bei Auftragsmord. Darin sind Sie besser als in Vampirpolitik.«
  


  
    Aber Ringo lächelte nur zurück. »Man sieht sich, Donatelli.« Er winkte und überquerte den Bürgersteig in Richtung Forty-second Street, weg von dem Kaffeebecher, der ihn lockte.
  


  
    

  


  
    Kelsey wartete, bis Ringo gegangen war und nach einem Taxi winkte. Sie hatte alles von der Boutique auf der anderen Straßenseite aus beobachtet, versteckt zwischen einigen Kunden hinter einem Tisch mit Rollkragenpullis.
  


  
    Donatelli starrte noch immer hinaus auf die Eisfläche, aber sie wollte nicht das Risiko eingehen, dass er wegging, deshalb handelte sie schnell. Er spürte, dass sie sich ihm von hinten näherte, und drehte sich um. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.
  


  
    »Ah, Kelsey. Wie schön, dich wieder einmal zu sehen. Ich hätte es wissen müssen, dass du nicht weit sein kannst. Wo Ringo ist, da ist auch Kelsey.«
  


  
    Furcht und Abscheu drohten sie zu übermannen, aber Kelsey blieb einen halben Meter von ihm entfernt stehen und nahm all ihren Mut zusammen. Dieser Mann hatte zwar vor ein paar Monaten befohlen, dass man sie ganz ausbluten und so gut wie tot liegen ließ, doch jetzt konnte er ihr nichts tun, nicht hier, wenn Hunderte von Leuten um sie herum waren.
  


  
    »Lassen Sie meinen Mann in Ruhe.«
  


  
    Er zog die Augenbraue hoch. »Deinen Mann? Welch Überraschung. Meinen Glückwunsch, meine Liebe. Jetzt hast du dich für alle Ewigkeit an einen drogenabhängigen Killer gebunden. Soll ich dir eine silberne Suppenschüssel schicken lassen? Bettwäsche vielleicht? Wie auch immer, mögest du mehr Glück mit deiner Ehe haben, als ich mit meiner hatte.«
  


  
    Kelsey steckte die Hände in die Kängurutasche ihres Kapuzensweaters. »Es ist mein Ernst. Lassen Sie Ringo in Ruhe.«
  


  
    »Du bedenkst nicht, dass er mich kontaktiert hat. Ich habe mich nur um meine Angelegenheiten gekümmert, habe Weihnachtseinkäufe gemacht und mir die Stadt angesehen, als er mich angerufen hat.«
  


  
    Kelsey wurde nervös. Sie verabscheute seine Art zu sprechen, seine Arroganz, wie sein Finger immer wieder den Rand des Kaffeebechers nachfuhr, den er in der Hand hielt. Sie wusste, was in dem Becher war, und auch in dem auf dem Boden. Sie wusste, dass dieser Mann für Ringos Sucht verantwortlich war. »Sie glauben ihm doch nicht wirklich, oder? Er versucht Sie übers Ohr zu hauen, weil wir pleite und auf der Flucht sind.«
  


  
    Ringo glaubte, er könnte sie aus seinen Gedanken heraushalten, aber Kelsey vermochte hin und wieder einen Fetzen zu erhaschen, genug um zu wissen, dass er hierhergekommen war, um Donatelli eine Information zu verkaufen. Sie wusste auch, dass er sie liebte, auch wenn ihm selbst nicht klar war, dass es Liebe war, was er für sie empfand, und sie erwiderte diese Liebe. Leider fiel es ihm schwer, zwischen Gut und Böse zu unterscheiden, und er traf falsche Entscheidungen. Sehr viele. Aber diese hier konnte sie korrigieren.
  


  
    Donatelli nippte an seinem Getränk. »Weißt du, ich halte das für eine faszinierende Strategie von dir. Du nimmst seine Wut in Kauf, um ihn vor mir zu schützen. Ich fühle mich geehrt, dass du solche Angst davor hast, was ich ihm antun kann. Aber ich glaube nicht, dass er diese Geschichte erfunden hat … er hätte sie sich nicht selbst ausdenken können oder ihre besondere Bedeutung erkannt. Tut mir leid, Kelsey. Du wirst mich nicht los. Ich bin daran interessiert, mit deinem Mann ins Geschäft zu kommen.«
  


  
    Leute hielten sie für dumm, für einen brünetten Hohlkopf, und manchmal war sie das auch. Aber meistens war sie nur anders, und das wusste sie. Beides sorgte jedoch dafür, dass sie permanent unterschätzt wurde.
  


  
    »Ich habe Durst«, sagte sie mit weinerlicher Stimme. Sie bückte sich und hob einen der Becher von dem Papptablett zu Donatellis Füßen.
  


  
    »Ich lad dich ein«, meinte er trocken. »In einem der Becher ist übrigens ein kleines Extra. Ich kann mich jedoch nicht erinnern, in welchem.«
  


  
    Kelsey war selbst in den späten Sechzigern drogenabhängig gewesen und hatte keinerlei Verlangen danach, diesen Weg noch einmal zu nehmen. Auch hatte sie sich fest vorgenommen, Ringo vor einem Rückfall zu bewahren. Sie würde Mr Carrick für immer dankbar dafür sein, dass er ihr die Hilfe besorgt hatte, die sie brauchte, als sie ganz unten gewesen war, und beabsichtigte nicht zuzusehen, wie ihr Mann wieder in alte Gewohnheiten zurückfiel. Doch sie würde ohnehin nicht aus einem von Donatellis Blutbechern trinken.
  


  
    Sie zuckte die Achseln und richtete sich wieder auf. »Ich rieche das.« Sie klappte den Deckel ab und hob den Becher geziert an ihre Nase. »Sie wissen schon, dass Ringo zu fast allem fähig ist, wenn er verzweifelt ist?«
  


  
    »Sind wir das nicht alle?« Donatelli hatte dunkle Augen, und sie verengten sich, als er versuchte zu ergründen, was für ein Spiel Kelsey spielte.
  


  
    »Nicht alle. Zum Beispiel … Gwenna, glaube ich. Sie ist zu nichts Bösem fähig, oder?«
  


  
    Das rief die Reaktion hervor, auf die sie gehofft hatte. »Was zum Teufel hat Gwenna mit der ganzen Sache zu tun?«
  


  
    »Ich weiß nicht.« Kelsey blinzelte. »Aber sie ist wieder in Las Vegas.«
  


  
    Donatelli öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder. Er zuckte bedächtig die Schultern. »Was geht es mich an, ob meine Exfrau ihren Bruder besucht?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Ich dachte nur, es ist schon komisch, dass sie die ganze Zeit mit diesem Franzosen rumhängt, den keiner mag. Der Ringo geholfen hat. Sie kommt mir 
     so still vor. Trotzdem glaube ich, sie passen gut zusammen.«
  


  
    Kelsey log wie gedruckt. Sie bezweifelte, dass Gwenna Atelier überhaupt kannte, doch ihr Ziel war es, Donatelli nach Las Vegas zurückzulocken, damit sie so auch Ringo hierher zurück bekam, wo es andere Vampire gab, die ihr helfen würden, Ringo vom Drogenblut fernzuhalten.
  


  
    »Gwenna und Atelier – ein Paar? Das ist lächerlich.«
  


  
    Aber er sah wütend und nicht überzeugt aus, und sein Griff um den Kaffeebecher wurde fester. Kelsey zuckte bloß ungerührt die Schultern. »Vielleicht sind sie auch kein Paar. Vielleicht haben sie einfach nur Sex miteinander.«
  


  
    Donatellis Augen brannten voller Hass, und der Pappbecher in seiner Hand zerbrach, und Blut ergoss sich über seinen wirklich hübschen hellbraunen Mantel. Kelsey sprang zurück, als ein roter Spritzer ihren Arm traf.
  


  
    »Verdammt«, sagte er und ließ den zerdrückten Becher zu Boden fallen. Im selben Augenblick fing die Frau links von ihnen an zu schreien.
  


  
    Kelsey drehte sich um, sah die Frau mit dem Finger auf sie beide deuten, auf das Blut an Donatellis Brust, während sie vor Entsetzen kreischte. Alles um sie herum bewegte sich, Leute kamen auf sie zu. Instinktiv wich Kelsey zurück, stieß gegen Donatelli, wollte wegrennen. Aber bevor sie noch kapiert hatte, was er tat, hatte er schon seine Arme um sie gelegt.
  


  
    Dann war sie in der Luft über der Brüstung und flog auf die Eisfläche. Sie hörte die Rufe, sah die hastigen 
     Bewegungen, während die Eisläufer versuchten, vor ihr zu fliehen.
  


  
    Als sie auf Schulter und Rücken landete, mit einem Krachen und Schmerzen, die ihr Übelkeit verursachten, schaute sie zu der Brüstung hinüber.
  


  
    Donatelli war weg.
  


  
    Und sie hoffte von ganzem Herzen, dass er nach Las Vegas unterwegs war.
  


  
    Das war es wert, sich die Hälfte der Knochen in ihrem Körper zu brechen.
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    Corbin entschuldigte sich rasch bei Sam und den anderen Kursteilnehmern, hob Brittanys Handy vom Boden auf und ging ihr nach. Er löschte das Foto, das sie gemacht hatte, nachdem er einen kurzen Blick auf das verstörende Bild von Austin in der Luft geworfen hatte. Von wissenschaftlicher Seite hatte er nie erklären können, warum ein Vampir sich weder fotografieren ließ noch ein Spiegelbild hatte.
  


  
    Brittany saß auf einer Bank und wischte sich die Augen.
  


  
    »Hallo«, sagte er und setzte sich neben sie.
  


  
    »Hi.« Sie schniefte, ihre Stimme war gebrochen, und ihre Mundwinkel zeigten nach unten.
  


  
    »Es tut mir leid.« Corbin spielte mit ihrem Handy.
  


  
    Sie seufzte. »Du kannst nichts dafür. Ich hatte es bloß nicht erwartet. Und ich fühle mich nicht gut. Irgendwas stimmt nicht mit meinem Magen. Deshalb bin ich überhaupt nur ins Zimmer gekommen.«
  


  
    »Soll ich dich nach Hause bringen?« Er legte die Hand auf ihr Knie, unsicher, wie er es wieder in Ordnung bringen sollte. Er verstand nicht einmal ganz, was er für Brittany empfand, und er hatte keine Ahnung, wie 
     er sich in ihrer Beziehung verhalten sollte. Wusste nicht, was von ihm erwartet wurde oder was er tun durfte.
  


  
    »Also, eigentlich ist es wahrscheinlich besser, wenn ich meine Schwester anrufe, dass sie mich abholen soll. Ich möchte, dass du den Kurs fertig machst.« Sie schaute aus dem Fenster vor ihnen auf den dunklen Parkplatz.
  


  
    Ihre Stimme klang so distanziert, und das gefiel ihm ganz und gar nicht. »Ich versuche nur, normal zu sein«, meinte er frustriert.
  


  
    »Ich weiß.« Sie drehte sich zu ihm um und schenkte ihm ein trauriges Lächeln. »Und ich gebe mir Mühe, so zu tun, als könnte ich eine Fußballmama sein. Ich habe nie gedacht, dass ich versuche, mich über meine Kindheit hinwegzusetzen, allerdings glaube ich jetzt, dass ich als Erwachsene auf eine bestimmte Art immer nur so normal wie möglich sein wollte. Ich wurde Zahnärztin. Gibt es etwas Spießigeres? Aber die Sache ist die, Corbin: Wir können es versuchen, doch wir können nicht unser Wesen verändern. Du bist ein Vampir, und tief in meinem Herzen bin ich noch immer ein wildes Kind, die unbeschwerte Tochter einer Stripperin. Wir können das nicht ändern, und ich glaube, dass ich das im Grunde genommen auch nicht will. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob die Elternschaft sich damit verträgt, wer wir eigentlich sind.«
  


  
    Corbin drückte ihr Knie. Ihre Worte zerrissen ihm das Herz. Er hatte sie enttäuscht aufgrund der einfachen Tatsache, dass er nicht der Mann war, den zu heiraten sie erwartet hatte. Er war nicht der Mann, der ihr dieses absolut langweilige bürgerliche Dasein schenken konnte. 
     Ungeachtet ihrer Gefühle für ihn würde er immer den Verlust ihrer Träume repräsentieren. Und das machte ihn sehr traurig.
  


  
    Aber er war auch nicht ihrer Meinung.
  


  
    »Die idealen Eltern zu sein hat nichts damit zu tun, wo man wohnt oder was man seinem Kind bieten kann. Gute Eltern zeichnen sich einfach dadurch aus, dass sie ihr Kind lieben und ihm in einer liebevollen Umgebung Werte beibringen und Grenzen setzen.« Er hatte nicht zwei Monate lang mit geradezu religiösem Eifer Supernanny geschaut, ohne das eine oder andere zu lernen. Oder wie er artikulierte, was er bereits instinktiv gewusst hatte.
  


  
    Er drehte sich zu ihr um, berührte ihr Kinn, zwang sie dazu, ihm in die Augen zu sehen. »Und das tun wir, ma chérie. Wenn wir schlechte Eltern wären, würden wir uns nicht so viele Gedanken machen. Aber wir machen uns Gedanken, weil wir uns sorgen. Und letztendlich ist das das Wichtigste, was unser Kind braucht. Eltern, die für sie oder ihn alles tun.«
  


  
    Große Tränen quollen ihr aus den Augen. »Du bist ein guter Mann, Corbin Jean Michel Atelier«, flüsterte sie.
  


  
    Er küsste ihre Stirn. »Lass mich dich nach Hause bringen.«
  


  
    »Nein, du solltest hierbleiben. Du lernst eine Menge.«
  


  
    »Das stimmt.« Er lächelte wehmütig, als sie ihm den Gefallen tat, den Kopf an seine Schulter zu legen.
  


  
    Es war ein gutes Gefühl, wie sie sich da an ihn 
     schmiegte, und sie saßen zufrieden eine Weile nebeneinander. Schweigend, aber zusammen.
  


  
    Und nachdem Alexis Brittany eine Viertelstunde später abgeholt hatte, ging Corbin in den Seminarraum zurück. Er musste das tun. Er musste Brittany zeigen, dass sie normale Eltern sein konnten, wie auch immer man normal definieren mochte.
  


  
    »Gut, Männer«, sagte Sam gerade. »Runter mit euch auf den Boden.«
  


  
    Die Männer schauten einander an, nicht sicher, was sie tun sollten.
  


  
    »Es ist mein Ernst. Runter mit euch. Auf den Bauch. Kriecht. Ihr müsst einen Blick dafür kriegen, wie die Welt für ein Baby da unten aussieht. Und dann reden wir über Sicherheit und wie man die Wohnung kindersicher macht.«
  


  
    Corbin war fest entschlossen, das hier richtig zu machen, und legte sich neben Travis auf den Bauch. Der Fußboden war hart und kalt.
  


  
    »Ey, es ist saukalt hier unten«, beschwerte sich Travis.
  


  
    »Punkt Nummer eins: Nehmt immer eine Decke mit, auf der das Baby liegen kann. Der Boden könnte hart und kalt und voller ekliger Bakterien sein.«
  


  
    Corbin schaute sich um, als die anderen Kursteilnehmer alle durch den Raum robbten und versuchten, das Beste aus der Übung zu machen, dabei aber dezidiert unbehaglich aussahen, außer Dave, dessen Enthusiasmus ihn den ganzen Raum untersuchen ließ. Travis hatte sich auf den Rücken gedreht.
  


  
    »Ist es schon Zeit für mein Fläschchen und die Wanne?«, fragte er Corbin, und beide fingen an zu lachen.
  


  
    Wenn das Brittanys Vorstellung von Normalität war, dann war Corbin verdammt froh, dass sie ihr wahrscheinlich nie entsprechen würden.
  


  
    

  


  
    »Warum konnte er dich nicht nach Hause bringen?«, verlangte Alexis zu wissen, während sie mit ungefähr sechzig Meilen die Stunde aus dem Klinikparkplatz auf die Straße schoss. Brittany dachte, dass Alexis manchmal vergaß, wie stark sie war, wenn sie gerade Blut getrunken hatte. Ohne große Mühe konnte sie dieses Gaspedal wahrscheinlich wortwörtlich durch den Wagenboden drücken.
  


  
    »Kannst du mit dem Bleifuß mal aufhören? Du bringst mich noch um. Ganz zu schweigen davon, dass ich hier nur deshalb wegwollte, weil mir schlecht ist.«
  


  
    »Sorry.« Alexis verlangsamte das Tempo. »Aber was für ein Scheißkerl, das schwör ich dir, Brittany, zur Hölle mit ihm. So brauchst du dich nicht behandeln zu lassen.«
  


  
    Brittany rieb sich den Bauch und versuchte zu ignorieren, dass ihre Schwester ein bisschen nach Eisen roch. Als käme sie direkt vom Blutbuffet. Seit sie schwanger war, war ihr Geruchssinn feiner geworden, und das war ein bisschen eklig. Ziemlich eklig, wenn sie ehrlich sein sollte. Aber das hier war noch immer Alexis, ihre Schwester, und sie würde sich daran gewöhnen müssen. Sie war von Blutsaugern umgeben. Unabhängig davon, 
     ob Corbin und sie je als Paar zusammenkamen, war er nach wie vor der Vater ihres Kindes.
  


  
    »Alex, beruhig dich. Corbin ist kein Scheißkerl. Er wollte mich heimfahren, doch ich habe ihn gebeten hierzubleiben. Der Kurs ist sehr hilfreich für ihn, da er sich so gut mit Babys auskennt wie ich mit der Alpakazucht – nämlich überhaupt nicht. Der Kursleiter hatte sein Baby dabei, und Corbin hat mit dem Kleinen gespielt. Er mag Kinder, Alex, er hat nur keine Erfahrung, und deshalb traut er sich nicht besonders viel zu. Der Kurs tut ihm gut, und ich wollte, dass er bis zum Ende dabei bleibt.«
  


  
    Alexis zog eine Grimasse, konzentrierte sich aber auf die Straße, während ihre Hände das Lenkrad ihres riesigen schwarzen SUV umklammerten. Brittany war schon oft der Gedanke gekommen, dass Alexis ihre geringe Körpergröße mit ihrem Monsterauto kompensierte.
  


  
    »Wenn ich eine Sache im Leben ändern könnte, dann würde ich dafür sorgen, dass du von einem normalen Mann schwanger wärst. Das macht alles einfach nur kompliziert.«
  


  
    Das hatte gesessen. Brittany wusste, dass Alexis sie nicht verurteilte, sondern dass sie nur wollte, Brittany würde es leichter haben, doch es tat trotzdem weh wie ein Schnitt mit der Papierkante. Klein und unabsichtlich, aber furchtbar schmerzhaft.
  


  
    »Ich hatte mir nicht vorgenommen, allen das Leben schwer zu machen. Und während ich mir sicher bin, dass du, Ethan und Corbin euch alle wünscht, wir könnten 
     die Zeit zurückdrehen und die Tatsache, dass wir ungeschützten Sex hatten, ungeschehen machen, können wir das doch nicht. Also finde dich damit ab. Das hier ist die Realität, und ich versuche zu lernen, wie ich damit umgehen soll, und ich würde es wirklich begrüßen, wenn du mir dabei helfen würdest, statt nur herumzumeckern.« So.
  


  
    In der Nebenstraße, die zu Brittanys Apartmentkomplex führte, trat Alexis mit voller Wucht auf die Bremse. »Brit, tut mir leid. Tut mir wirklich leid.« Sie schüttelte sich das blonde Haar aus dem Gesicht. »Ich habe das nicht so gemeint, wie es klang … ich will einfach nur, dass du es leichter hast, Schatz.«
  


  
    »Ich weiß. Aber es gibt kein leichter. Es ist, wie es ist.« Brittany tätschelte Alexis’ Knie. Ihre Schwester sah krank aus. Ihre hellblauen Augen waren vor Sorge verschleiert. »Und zwischen Corbin und mir läuft es gar nicht so schlecht, ehrlich. Ich weiß, dass du ihn nicht magst, aber wir kommen gut miteinander aus. Er behandelt mich wirklich gut.«
  


  
    »Es ist nicht so, dass ich ihn nicht mag. Ich halte bloß nichts von seinen Forschungen. Er pfuscht da an gefährlichen Sachen rum. Und er hat eine Frau umgebracht.«
  


  
    »Das wurde ziemlich hochgespielt.« Brittany fand es interessant, dass im selben Maße, wie ihre Schwester Zweifel an Corbin äußerte, ihre eigenen Zweifel an ihm sich auflösten. »Und er hat gesagt, dass er sich zur Ruhe setzen wird, wenn das Baby auf der Welt ist und wir verheiratet sind.«
  


  
    »Verheiratet?« In Alexis’ Gesichtsausdruck spiegelten 
     sich Entsetzen und extreme Abscheu, und das zeigte Brittany, was ihre Schwester von der Idee hielt, dass sie sich an einen untoten Außenseiter band. »Das … das ist …«
  


  
    »Eine Möglichkeit, kein Muss. Wir werden sehen, wie es läuft.« Brittany fühlte sich erstaunlich klar im Kopf. Diese Unterhaltung tat ihr gut. Sie hatte ihr gezeigt, wie nutzlos es war, sich Gedanken zu machen. Sie musste einfach nur ihr Leben leben. Es in die Hand nehmen und aufhören zu warten, dass irgendein anderer handelte, damit sie reagieren konnte. »Ich glaube, hinter uns ist ein Auto. Du solltest wahrscheinlich besser wieder losfahren.«
  


  
    Alexis gab einen undeutlichen Laut von sich, aber sie hob den Fuß vom Bremspedal, und sie setzten sich wieder in Bewegung.
  


  
    »Hat Gwenna Internet? Ich hatte gehofft, ich könnte ihr vielleicht per E-Mail ein paar Fragen stellen. Von Mutter zu Mutter.«
  


  
    Alexis fuhr auf einen Besucherparkplatz und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Wie Ethan sagt, lebt sie in einem zugigen alten Schloss in York. Kein elektrischer Strom. Kein Handynetz. Es ist wie das Land vor unserer Zeit. Ethan schickt ihr Sachen per Post, oder – wenn es dringend ist – per Global Express. Aber die Sache ist die – und bitte lass Ethan nicht wissen, dass ich das gesagt habe …« Alexis kaute auf ihrem Fingernagel und zuckte die Achseln. »Ich glaube, Gwenna hat nicht alle Tassen im Schrank. Sie ist wohl nicht gerade die geeignetste Person, um dir einen Rat zu geben.«
  


  
    Brittany gab nichts darauf. Alexis war so rational, so geradeheraus mit ihrer Meinung, dass jeder, der davon ein bisschen abwich, ihr bereits merkwürdig vorkam. Für sie gab es im Leben nur Schwarz und Weiß. Aber Brittany vertrat die Ansicht, ein jeder wäre zu einem gewissen Grad merkwürdig, und ein bisschen komisch zu sein, würde nicht ausschließen, dass ein Mensch gleichzeitig auch brillant sein konnte. Sie wollte den Trost, den das Gespräch mit einer Frau versprach, die ein Kind mit ähnlichen Genen zur Welt gebracht hatte.
  


  
    »Das ist mir egal. Ich möchte mit ihr sprechen. Kann Ethan sie für mich kontaktieren? Oder meinst du, es wäre ihr lieber, wenn ich rüberflöge?«
  


  
    »Gütiger Himmel, mach das bloß nicht. Du bleibst schön hier, und ich bitte Ethan, mit ihr zu sprechen.« Alexis warf ihr einen ernsten Blick zu. »Versprich mir, dass du nicht um die halbe Welt reist. Das meine ich ernst.«
  


  
    Brittany schob ihre Hand unter ihren Oberschenkel und kreuzte die Finger. Sie machte keine Versprechungen, die sie nicht halten konnte. Während sie zwar im Augenblick nicht vorhatte, nach Europa zu fliegen, wollte sie sich doch alle Optionen offenhalten. Ihre Antwort fiel deshalb bewusst vage aus. »Okay.«
  


  
    »Was ist okay?«
  


  
    Mist, Alexis kannte sie einfach zu gut. »Okay, ich werde nicht sofort nach Europa fliegen. Oder ohne mich vorher mit dir zu besprechen.«
  


  
    Alexis seufzte und entriegelte das Auto, damit sie aussteigen konnten. »Du wirst mich noch mal umbringen.«
  


  
    »Du kannst nicht sterben«, wies Brittany sie verschmitzt auf das Offensichtliche hin.
  


  
    »Sei nicht so frech.«
  


  
    Brittany lachte. Es war schön zu wissen, dass sich einige Dinge nie ändern würden.
  


  
    

  


  
    »Hey, kommst du noch mit auf ein Bier?«, fragte Travis Corbin, als sie endlich aus dem Seminarraum wankten, vollgestopft mit Informationen und einem völlig neuen Verständnis des Wortes Verantwortung.
  


  
    Corbin hatte sich den Ärmel auf der Herrentoilette ausgewaschen und sein Hemd überprüft, ob es irgendwelche sichtbaren Spuren von Austins Spuckerei gab. Es sah präsentabel aus, und Corbin nahm an, dass nur eine Vampirnase in der Lage war, den säuerlichen Geruch wahrzunehmen. »Klar.«
  


  
    »Dave, Jason, seid ihr dabei?«, fragte Travis die anderen.
  


  
    »Ich komm mit«, sagte Jason und fuhr sich mit der Hand durch sein kurzes Haar und kratzte sich am Kopf. »Kann nach dem Ganzen gut ein kühles Blondes gebrauchen. Herr im Himmel. Erziehung ist wie Polizeiarbeit – Regeln, Vorschriften und Papierkram.«
  


  
    »Ich muss nach Hause«, sagte Dave und zuckte entschuldigend die Schultern. »Meine Frau ist nicht gern allein.«
  


  
    Als er winkte und den Flur hinuntertrottete, schüttelte Travis den Kopf. »Der Kerl steht schon ganz schön unterm Pantoffel.«
  


  
    »Aber wirklich«, stimmte Jason zu. »Ich habe mir gedacht, 
     hey, wir sollten ruhig noch mal ausgehen, solange wir das können, nicht? Ich meine, wenn das Baby erst mal da ist, ist das eh vorbei. Zumindest für eine Weile.«
  


  
    »Genau.« Travis klopfte Corbin mit dem Handrücken gegen den Oberkörper. »Okay, Leute, ruft eure Ladys an und ich meine. Erzählen wir ihnen, was los ist.«
  


  
    »Oh, ich muss Brittany nicht anrufen«, sagte Corbin und schüttelte den Kopf, als Travis ihm sein Handy anbot. »Aber ihr zwei solltet das tun.«
  


  
    Beide starrten ihn an, Travis schockiert und Jason skeptisch.
  


  
    »Willst du sterben, Mann?«, fragte Jason.
  


  
    »Sie ist bei ihrer Schwester«, wich Corbin aus. Es war ihm ein wenig peinlich, dass Brittany und er nicht verheiratet waren. »Sie hat sich nicht gut gefühlt, deshalb hat ihre Schwester sie abgeholt.«
  


  
    »Ja, allerdings wird sie da nicht übernachten, und sie wird richtig sauer sein, wenn sie nach Hause kommt, und du bist nicht da.«
  


  
    Corbin gab ein nichtssagendes Geräusch von sich und sagte: »Jetzt mach schon und ruf deine Frau an.«
  


  
    Travis zog eine Augenbraue hoch. »Mann, habt ihr euch gestritten, oder was? Wenn sie komisch ist, dann musst du damit zurechtkommen. Die ganzen Hormone und so, ihr müsst das wieder in Ordnung bringen, verstehst du, was ich meine? Mein Dad hat immer gesagt, man sollte nie ins Bett gehen und die Schlampe umbringen wollen, und das ist echt’n guter Rat.«
  


  
    Corbin hätte beinahe gelacht. Es erinnerte ihn an ein 
     Gespräch über die Ehe, das er mit seinem Vater einst gehabt hatte. Es ist besser, einander zu hassen und dabei außergewöhnlich guten Sex zu haben, als miteinander zurechtzukommen und sich im Bett zu langweilen. Es hatte damals in Corbins Augen keinen Sinn ergeben, und er war sich nicht sicher, ob es das zweihundert Jahre später tat. Doch offensichtlich war sein Vater nicht der Einzige, der seinem Sohn fragwürdige Ratschläge erteilte.
  


  
    »Wir haben uns nicht gestritten. Die Wahrheit ist, dass wir nicht zusammenleben, deshalb erwartet sie mich nicht heute Abend.«
  


  
    »Ihr lebt nicht zusammen?«, fragte Travis, und seine bellende Stimme tönte den ganzen Flur hinunter. »Ihr seid verheiratet, aber ihr wohnt nicht zusammen? Wie zum Teufel hast du denn das geschafft?«
  


  
    Corbin trat von einem Fuß auf den anderen und steckte die Hand in die Hosentasche. »Wir sind nicht verheiratet. Das habe ich nie behauptet.«
  


  
    »Oh, Shit. Sorry. Okay. Kommt, lasst uns jetzt auf ein Bier geh’n.«
  


  
    Offenbar beinhaltete in Las Vegas, auf ein Bier zu gehen, dass man das in einer düsteren Bar mit glänzenden Sitzen und Frauen tat, die nackt auf einer pinkfarben angeleuchteten Bühne an Stangen tanzten.
  


  
    Corbin beobachtete kritisch die Dunkelhaarige. Sie wirkte gelangweilt und schien ein gewisses Anspruchsdenken zu hegen. Für jeden kleinen Hüftschwung schien sie Geld zu erwarten. Sie gab sich keine Mühe, versprühte keinerlei Gefühl. Corbin fühlte sich so gelangweilt 
     wie sie. Es war nichts Erregendes oder auch nur Angenehmes dabei, einer nackten Frau dabei zuzusehen, wie sie irgendwelche Verrenkungen machte. Wo war die Sinnlichkeit? Wo war die allmähliche Steigerung der Lust, der Reiz, das Erahnen des weiblichen Körpers, der Kitzel? Es stimmte, diese Frau war nackt, aber sie versprühte ungefähr so viel Sinnlichkeit wie ein Stock.
  


  
    Jason starrte unverwandt eine Blondine an, deren Brüste zu rund waren, als dass sie echt sein konnten. »Meine Frau hatte so einen Körper. Vor der Schwangerschaft. Feste Schenkel, flacher Bauch, hohe, volle Brüste.« Er zeigte es ihnen, indem er die Hände an seinen Brustkorb hielt. »Sie hat die ganze Zeit nur Stringtangas getragen. Jetzt hat sie Omaschlüpfer an.«
  


  
    »Das ist hart, Mann«, sagte Travis. »Aber keine Angst, sie kriegt den Body wieder.«
  


  
    »Wir haben uns bei Hooters kennengelernt«, erzählte Jason. »Sie war da Kellnerin, und ich war damals Koch. Sie hat sich damals immer reingebeugt und die Burger entgegengenommen und mich angelächelt. Mehr hat es nicht gebraucht. Es war um mich geschehen. Ich liebe sie wirklich.«
  


  
    »Das ist schön, Mann«, sagte Travis.
  


  
    Corbin nahm einen kleinen Schluck von seinem Bier und runzelte die Stirn. Er mochte Brittanys Strings. Sie stand auf leuchtende Farben, und ihm gefiel der kleine Fetzen Stoff auf ihrer hellen Haut. Es täte ihm leid, wenn sie verschwinden würden. »Was sind Omaschlüpfer?«
  


  
    »Das wirst du schon noch früh genug rausfinden.« Jason trank sein Bier aus.
  


  
    »Das sind Unterhosen, die alles bedecken. Du weißt schon, von hier bis hier«, sagte Travis und bewegte seinen Arm von seinem Oberschenkel bis zu seinen Rippen. »Weiß, oder manchmal auch hellblau oder rosa. Baumwolle. Furchtbares Zeug.«
  


  
    Corbin zog eine Grimasse. »Ich nehme an, es ist bequemer für die Frauen.«
  


  
    »Kann schon sein.« Travis knuffte ihn in den Oberarm. »Wie kommt’s, dass du und die Lady nicht zusammenwohnt? Habt ihr euch getrennt, oder was?«
  


  
    »Wir haben nie zusammengelebt. Wir sind nur teilweise zusammen … also, es ist kompliziert.«
  


  
    »Uns kannst du’s erzählen.«
  


  
    Sie sahen so mitfühlend aus, dass Corbin sich dabei ertappte, die Situation zu offenbaren. Natürlich ohne seinen Vampirstatus zu enthüllen. Und ein paar andere Dinge. »Wir kennen uns erst seit etwas mehr als vier Monaten. Wir hatten uns ein paarmal getroffen, waren miteinander ausgegangen.« Sie hatten sich genau drei Mal getroffen, und sie waren nie miteinander ausgegangen, es sei denn, man zählte die Nacht, als er sie auf das Dach des Kasinos gezerrt hatte. Sie waren definitiv rausgegangen, wenn auch nicht unbedingt miteinander ausgegangen. Insgesamt hatten sie bestimmt vierzig Minuten miteinander verbracht, bevor er sie geschwängert hatte.
  


  
    »Wir fühlten uns sofort zueinander hingezogen, wenn ihr wisst, was ich meine. Wie ein Feuerwerk.« Das war die ganze Wahrheit.
  


  
    Beide nickten.
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Und ob. So habe ich mich gefühlt, wenn Sue sich rübergebeugt hat, um die Zwiebelringe zu nehmen. Als würde meine Hose in Flammen stehen.«
  


  
    »Exactement.« Corbin kannte das Gefühl nur zu gut. »So war es. Und wir fühlten es beide. Also haben wir danach gehandelt.«
  


  
    »Und …«, bedrängte Travis ihn.
  


  
    »Und dann habe ich mich acht Wochen lang nicht bei ihr gemeldet.« Was wirklich ungehörig klang, wenn er es laut aussprach.
  


  
    »Oh Mann.«
  


  
    »Shit.«
  


  
    Genau. »Sie ist dann zu mir gekommen, um mir zu sagen, dass sie ein Kind von mir erwartet. Ich war ein bisschen überrascht, um es mal vorsichtig auszudrücken.«
  


  
    »Das glaub ich dir gern, Mann.« Travis schüttelte den Kopf. »Dann versucht ihr es also irgendwie so hinzukriegen, dass ihr beide für das Kind da seid? Das find ich gut. Es ist immer besser für das Kind, wenn die Eltern sich gut verstehen, wenn sie schon nicht zusammen sind.«
  


  
    »Also … die Sache ist die. Ich habe es irgendwie noch komplizierter gemacht. Nachdem sie mir von dem Kind erzählt hat, habe ich, also, wir haben wieder miteinander geschlafen. Also habe ich gedacht … aber sie scheint jetzt nichts mehr zu wollen … und ich weiß jetzt nicht, ob wir zusammen sind oder nicht oder was sie überhaupt genau von mir erwartet.«
  


  
    Der Ausdruck auf ihren Gesichtern war fast komisch, 
     wie sie so entsetzt die Augen und die Münder aufrissen. Corbin fühlte sich besser, einfach dadurch, dass er die Worte ausgesprochen und seine Ängste formuliert hatte. Vielleicht konnten ihm diese Männer, die eindeutig mehr Erfahrung mit modernen Frauen hatten, einen Rat geben.
  


  
    »Du bist echt im Arsch«, sagte Jason.
  


  
    Corbin runzelte die Stirn. »Also, was würdet ihr an meiner Stelle tun?«
  


  
    »Heulen.« Travis grinste ihn an.
  


  
    »Rennen«, fügte Jason hinzu, und beide lachten.
  


  
    Nicht gerade amüsiert, nahm Corbin einen weiteren Schluck von seinem Bier und ließ den bitteren Geschmack über seine Zunge rollen. »Ich will die Sache in Ordnung bringen. Es ist sehr unangenehm, so wie es jetzt ist.«
  


  
    »Dann rede mit ihr«, meinte Jason. »Aber bevor du das tust, musst du dir darüber klar werden, ob du mit ihr zusammen sein willst oder nicht. Wenn du’s willst, dann gehst du rein und sagst: ›Wir sollten zusammen sein‹, und wenn du’s nicht willst, dann sagst du: ›Lass uns einfach Freunde bleiben und uns auf das Kind konzentrieren. ‹ Aber du musst aufrichtig sein und darfst keine Spielchen spielen.«
  


  
    Er wollte mit ihr zusammen sein. Doch Brittany war davor zurückgeschreckt. Ziemlich weit. Und es machte ihr offensichtlich noch immer etwas aus, dass er ein Vampir war. »Ich will mit ihr zusammen sein, allerdings bin ich mir nicht sicher, ob es auch das ist, was sie will.«
  


  
    »Dann frag sie.« Jason richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Tänzerin auf der Bühne.
  


  
    Corbin schaute Travis an. »Was meinst du?«
  


  
    »Frag mich nicht.« Travis zuckte mit den Achseln. »Ich kenn mich mit Frauen nicht aus. Meine Frau, also, das ist’ne gute Frau, und sie kriegt mein Baby und alles, aber manchmal habe ich das Gefühl, wir hätten einfach nur Freunde bleiben sollen. Irgendwas fehlt, und ich versuch’s zu ignorieren, doch es nagt an mir, Mann, es nagt. Das Gefühl, als würde irgendwas nicht stimmen. Ich weiß nicht.« Er leerte sein Bier. »Manchmal komm ich mir vor, wie wenn sie meine Mutter wäre oder so was. Es ist echt verrückt.«
  


  
    Das war verrückt. Viel zu verrückt, als dass Corbin irgendetwas dazu sagen wollte. »Vielleicht ist es ja einfach nur so, dass sich eure Beziehung wegen des Babys verändert hat. Sie hat jetzt einen anderen Blickwinkel auf alles. Einen anderen als du.«
  


  
    Travis zuckte die Achseln und klopfte ihm auf den Rücken. »Wir sind ein Haufen Knallköppe, was? Wir haben gute Frauen und kriegen trotzdem nichts auf die Reihe.«
  


  
    »Das stimmt.« Corbin setzte sich aufrechter hin. »Vielleicht sollten wir einfach zu unseren Frauen gehen und ihnen zeigen, dass sie uns etwas bedeuten.«
  


  
    »Ich bin dafür.« Jason winkte der Stripperin zu, die aussah, als würde sie jeden Augenblick einschlafen. »Die Häschen hier kommen an meine Frau nicht ran. Sue ist schön.«
  


  
    »Vielleicht ist da was dran.« Travis zog ein paar Scheine aus seiner Hosentasche und legte sie auf den 
     Tisch. »Es würd mich nich umbringen, wenn ich ab und zu mal an ihre Gefühle denken würde. Shit, vielleicht besorg ich ihr sogar’n Strauß Blumen auf dem Heimweg.«
  


  
    »Gute Idee.« Jason nickte und trank ebenfalls aus.
  


  
    Corbin würde die Blumen auslassen. Brittany schienen seine früheren Blumengeschenke nicht gefallen zu haben. Aber er würde sich auf den Weg zu ihr machen und mit ihr sprechen. Ihr sagen, was er fühlte. »Ich rede mit Brittany.«
  


  
    Er stand gerade auf, als er die Anwesenheit eines anderen Vampirs im Raum witterte. Er drehte sich um, durchkämmte die Bar mit seinen Blicken und war bass erstaunt, denn er erblickte Gregor Chechikov, der mit einer Zigarette in der Hand zum Tresen ging. »Excusez-moi, ich sehe da gerade einen Bekannten.«
  


  
    »Wir sehen uns.« Travis boxte ihn an den Oberarm und reichte ihm seine Visitenkarte.
  


  
    Jason reichte ihm die Hand. »Das sollten wir irgendwann mal wiederholen.«
  


  
    Der Gedanke gefiel Corbin. Er hatte keine Freunde mehr. Es wäre nett, sich hin und wieder mit anderen Männern unterhalten zu können. Carrick und ein paar andere in der derzeitigen Regierung tolerierten Corbin, aber die meisten Vampire waren ihm gegenüber misstrauisch. Deshalb führte er ein einsames Leben. Als sie alle ihre Telefonnummern ausgetauscht und verabredet hatten, sich in ein paar Wochen wieder zu treffen, gingen Jason und Travis, und Corbin machte sich auf den Weg zu Gregor.
  


  
    Corbin war noch gut einen Meter von ihm entfernt, 
     als Gregor ihn begrüßte. »Atelier.« Er drehte sich um. »Wie interessant, Sie ausgerechnet hier anzutreffen«, sagte er auf Französisch.
  


  
    »Dasselbe könnte ich über Sie sagen, Chechikov. Ich hatte angenommen, Sie wären in St. Petersburg.« Er lehnte sich neben Gregor an den Tresen. Er war neugierig. Gregor hatte Europa seit Jahrhunderten nicht verlassen, soweit es Corbin bekannt war. Er war ein Bär von einem Mann, furchteinflößend sowohl durch sein Aussehen als auch durch sein Wesen. Im zehnten Jahrhundert war er ein politischer Gefolgsmann von Wladimir von Kiew gewesen und hatte mit dem Osmanischen Reich zu tun gehabt. Er hatte einst Macht in der Nation besessen, war reicher gewesen als Gott oder zumindest als Donald Trump, und dann hatte er sich plötzlich aus der politischen Arena zurückgezogen, noch bevor Corbin die Welt der Untoten betreten hatte. Jetzt lebte Gregor in St. Petersburg und verhielt sich ruhig, abgesehen von dem Geld, mit dem er politische Splittergruppen und verschiedene Projekte unterstützte, darunter auch Corbins eigene Forschungen.
  


  
    Gregor lächelte ihn leise an. »Ich habe beschlossen, für die Wahlen herzukommen.«
  


  
    »Für die Vorwahlen?« Corbin fand das merkwürdig. Unlogisch. Und er hatte etwas gegen alles Unlogische. Er hätte schwören können, dass Chechikov keiner Partei angehörte.
  


  
    »Ja, und dann auch noch für den letzten Wahlgang. Es wird bestimmt interessant, und ich war noch nie in Las Vegas.«
  


  
    Corbin wurde klar, dass das die einzige Antwort war, die er bekommen würde. »Ich freue mich, Sie zu sehen«, sagte er höflich. Ehrlich gesagt mochte er Chechikov nicht, und er war sich nicht ganz sicher, woran es lag, aber er musste nett zu ihm sein, denn es waren Gregors Rubel, die seine Forschungen am Laufen hielten. Und da er so gut wie keine Fragen stellte, schien es Chechikov egal zu sein, was Corbin in seinem Labor trieb, auch wenn er in einem ihrer seltenen Telefongespräche ein gewisses Interesse an Genmanipulation bekundet hatte.
  


  
    »Gleichfalls.« Gregor hob sein Glas mit farbloser Flüssigkeit und trank es in einem Zug aus. Dann stellte er es wieder auf den Tresen. »Und jetzt muss ich los. Ich wohne im Bellagio. Wir könnten doch mal gemeinsam zu Abend essen.«
  


  
    Abendessen? Corbin nickte. »Gewiss.« Auch wenn er es für absolut bizarr erachtete, dass er eine solche Einladung erhielt. Chechikov und er hatten nicht die Art von Verhältnis.
  


  
    Offenbar hatten sie es jetzt.
  


  
    Als Chechikov zum Hauptausgang ging, schaute Corbin ihm nach und verspürte eine gewisse Unruhe. Irgendwas stimmte hier nicht. Es war kein Zufall, dass Gregor gerade jetzt in Las Vegas war, da Carrick die Vorwahlen gewonnen hatte und der Präsidentschaftskandidat der Gegenseite ernannte werden sollte. Der Barmann fragte Corbin, ob er etwas trinken wolle, aber Corbin schüttelte geistesabwesend und verwirrt den Kopf und starrte das Schnapsglas an, das Gregor eben benutzt hatte. Alte Angewohnheiten ließen sich nur 
     schwer abschütteln. Corbin schaute sich rasch um, um sicherzugehen, dass niemand ihn beobachtete, dann griff er sich eine Cocktailserviette. Er wischte damit den oberen Rand des Glases rundherum ab, faltete die Serviette zusammen und steckte sie in seine Tasche.
  


  
    Möglicherweise war das seine einzige Gelegenheit, Chechikov seiner DNA-Datenbank zuzuführen.
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    Ringo wanderte unruhig im Zimmer auf und ab. Er war fix und fertig, sehnte sich danach, high zu werden, und machte sich höllische Sorgen um Kelsey. Es spielte überhaupt keine Rolle, dass er ursprünglich nicht vorgehabt hatte, jemals wieder zu ihr zurückzukehren. Jetzt war er hier, und sie war weg, und das beunruhigte ihn. Er war in ihr Zimmer zurückgekehrt, um sie zu holen, nachdem er kurz in einem Restaurant haltgemacht und zwei Whiskey runtergestürzt hatte. Es hatte sein Verlangen nach etwas Härterem nicht gestillt, nach etwas, wie Donatelli es in diesem Pappbecher gehabt hatte. Heroin.
  


  
    Aber der Alkohol hatte ihn enthemmt und leichtsinnig werden lassen. Er hatte sich danach gesehnt, diesen Drang in seinem Innern endlich loszuwerden, und er hatte vier Mal getrunken, direkt von der Quelle, hatte seine Opfer schnell und brutal ausgesaugt, hatte mehr von ihnen genommen, als er eigentlich hätte brauchen sollen, um sich satt zu fühlen. Es hatte nicht funktioniert, und er hatte vier Frauen benommen und verwirrt im Central Park zurückgelassen. Es hatte ihm ein schlechtes Gewissen gemacht, woraufhin er richtig sauer geworden war, 
     und als er in ihr schäbiges Motelzimmer zurückgekehrt und Kelsey nicht da gewesen war, hatte er seine Wut schnell auf sie gerichtet.
  


  
    Sie sollte ohne ihn nirgendwo hingehen. Deshalb hasste er es ja so, sie immer mit sich rumschleppen zu müssen, wie ein verdammter Anker um seinen Hals. Und wo blieb ihre Dankbarkeit? Er hätte sie einfach verlassen können, aber er war zurückgekommen, und was bekam er dafür? Scheiße! Es war ihm gut gegangen, solange er allein gewesen war. Keine Komplikationen. Sie war eine Nervensäge, jawohl, seit sie sich zum ersten Mal getroffen hatten, nichts als eine Nervensäge. Er wusste nicht, warum er sie bei sich behielt, warum er sich für sie in Gefahr begab. Wusste nicht, warum zum Teufel er sich jetzt Sorgen um sie machte.
  


  
    Weil sie verrückt war, deshalb. Und aus irgendeinem total verrückten Grund mochte er sie. Und verdammt, das hasste er. Er hasste es. Er wollte niemanden mögen, wollte sich keine Sorgen machen. Oder bedauern, dass er nie der Mann sein konnte, der gut für sie war.
  


  
    Ringo riss die Lampe vom Nachttisch, zerrte die Schnur aus dem Stecker und warf sie an die Wand über der Kommode, wo sie mit einem befriedigenden Krachen zerschmetterte. Er schickte die andere gleich hinterher. Und kippte den Eisbehälter um. Er zog die Schubladen der Kommode eine nach der anderen heraus und zertrat sie mit seinen Stiefeln, als die Tür sich öffnete und Kelsey hereinkam. Sie war unverletzt und hatte die Stirn gerunzelt. Ihr Anblick erfüllte ihn mit Erleichterung und erneuter Wut.
  


  
    »Wo zum Teufel hast du gesteckt?«, brüllte er sie an, während unter seinen Füßen das Holz zersplitterte.
  


  
    Kelsey kam eilig auf ihn zu. Sie fuchtelte mit den Händen durch die Luft. »Ringo, hör auf damit. Wir können das nicht bezahlen.«
  


  
    »Na und?« Er griff nach einer weiteren Schublade.
  


  
    Kelsey fiel ihm in den Arm, damit er aufhörte. »Baby, was ist denn los?« Sie streichelte seine Haut, und ihre Stimme klang beruhigend. »Es tut mir leid, dass ich weggegangen bin … ich hoffe, du hast dir keine Sorgen gemacht. Ich bin nur essen gegangen. Ich war mir nicht sicher, wie lange du wegbleiben würdest. Du hattest mir ja keinen Zettel dagelassen.«
  


  
    Einen Zettel? Sollte er ihr jetzt auch noch immer einen beschissenen Zettel dalassen, wenn er irgendwohin ging? »Du hättest tun sollen, was ich dir gesagt habe, und hättest hierbleiben sollen. Du hörst mir nie zu, Kelsey!«
  


  
    Sie drängte sich näher an ihn, schlang ihr Bein um seins, zuckte zusammen, als verspürte sie einen plötzlichen Schmerz. »Sch… das tu ich doch. Ich höre dir zu. Sei nicht böse auf mich, Schatz. Du weißt doch, ich will nur, dass du glücklich bist. Es tut mir leid.«
  


  
    Ihre Lippen waren an seinem Ohr, ihre Hände glitten über seine Oberarme, seinen Brustkorb. Ringo stand stocksteif und schwer atmend da. Sein Zorn war ungezügelt, Furcht und Verlangen wallten heiß und schnell und krank in ihm auf. Er fühlte sich außer Kontrolle, und er arbeitete hart daran, sich zu beherrschen.
  


  
    »Geh von mir weg«, sagte er sehr behutsam.
  


  
    »Oh!« Sie stieß einen Schmerzenslaut aus, ließ ihn los, und Tränen schossen ihr in die Augen.
  


  
    »Wir hauen heute Nacht hier ab«, meinte er. »Wir gehen zurück nach Las Vegas.« Es war von Anfang an ein Fehler gewesen, überhaupt dort wegzugehen. Er war noch nicht so weit. Er hatte sein Treffen mit Donatelli verhunzt, hatte ihm gezeigt, dass er noch immer verwundbar war. Wenn Donatelli spielen wollte, sollte er Ringo kontaktieren. Er würde ihm nicht noch einmal nachlaufen.
  


  
    »Ich will aber nicht zurück nach Las Vegas. Alle werden da sauer auf mich sein. Ich habe nicht fristgerecht bei Mr Carrick gekündigt.«
  


  
    Kelsey sah aus, als hätte sie Angst, wie sie da die Arme um ihren Oberkörper schlang und sich in ihrem großen Sweatshirt verkroch. Das war sein Sweater, erkannte er. Und er hasste es, dass es ihm gefiel, wenn sie seine Sachen anhatte, hasste es, dass es ihm tatsächlich gefiel, wenn sie mit ihm zusammen war, und hasste es, dass sie so verdammt niedlich aussah. Hasste es, dass ihr dieser Schlappschwanz Carrick und ihr Scheißjob bei ihm nicht egal waren.
  


  
    »Daran hättest du mal denken sollen, bevor du mit mir abgehauen bist und mich geheiratet hast«, sagte er skrupellos und schob die noch intakte Schublade in seinen Händen zurück in die Kommode. »Jetzt gehen wir wieder zurück, und du wirst irgendwie damit zurechtkommen müssen.« Er stellte sie auf die Probe und war sich sicher, wie sie reagieren würde. »Es sei denn, du willst, dass wir es hier und jetzt beenden. Dass wir unsere 
     Heiratsurkunde in Stücke reißen und jeder seines Weges geht.«
  


  
    Sie riss die Augen auf, und ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. »Warum sollte ich das tun wollen? Ich liebe dich!«
  


  
    Dann war sie ein Dummkopf. Aber das hatte er ja von Anfang an gewusst. Und er wusste, auch wenn er es nicht laut sagen konnte, dass er sie auch liebte, und das war ziemlich übel.
  


  
    »Brechen wir gleich auf?«, fragte sie und beugte sich langsam vor, sammelte die Holzstücke auf und fing an, sie neben dem Mülleimer ordentlich aufeinanderzustapeln. »Ich kann unsere Sachen in zehn Minuten gepackt haben.«
  


  
    Ringo rieb sich die Stirn. »Hör auf damit. Lass es liegen.«
  


  
    »Das ist kein großes Ding. Ich bin in zwei Sekunden damit fertig.«
  


  
    »Steh auf!«, brüllte er sie an, wütend, dass sie hinter ihm her räumte.
  


  
    Sie stand rasch auf und zuckte wieder zusammen. »Was denn?«, fragte sie verwirrt. »Was hast du für ein Problem? Irgendjemand muss das hier aufräumen.«
  


  
    »Ich mach das«, meinte er und riss sie am Arm an sich. »Und warum tust du so, als hättest du Schmerzen?«
  


  
    Sie wandte den Kopf von ihm ab. »Ich hatte einen kleinen Unfall. Bin eine Treppe runtergefallen.«
  


  
    »Wirklich?« Für ihn klang das nicht so, als wäre es die ganze Wahrheit. Aber er hatte kein Interesse an einer 
     Unterhaltung. »Noch ein Grund mehr, warum du nicht hinter mir her räumen solltest. Bist du okay?«
  


  
    »Mir geht’s gut.«
  


  
    »Das ist gut. Ich muss dich jetzt nämlich ficken.«
  


  
    Ihre Augen wurden dunkel. »Warum?«, fragte sie atemlos, und ihr Verhalten veränderte sich sofort als Reaktion auf seine rohen Worte, genau wie er es geahnt hatte.
  


  
    Er zog ihr den Sweater über den Kopf und küsste und nagte an ihrem Hals. »Weil du mir gehörst, Kels. Und das gefällt mir.«
  


  
    Ihre Arme schlangen sich um seinen Hals, und sie rieb ihre Hüften an ihm. »Wir gehören einander.«
  


  
    Ringo riss ihr Jeans und Höschen runter. »Dann stehe Gott uns beiden bei.«
  


  
    Und er drückte sie gegen die Schranktür, was die nächstgelegene Wand war, öffnete seine Hose und glitt erschaudernd in sie. Sie gab diese Laute von sich, die er so sehr liebte, dieses Keuchen und ihr verzweifeltes Stöhnen, während er immer wieder in sie stieß. Wenn er in ihr war, wenn es nichts gab als ihr heftiges, dunkles Verlangen, erinnerte sich Ringo fast daran, wie es war, ein Mensch zu sein, konnte er fast eine Zeit berühren, als er normal gewesen war. Und glücklich.
  


  
    Denn wenn er in Kelsey stieß, dann nahm sie ihn auf und wankte nie in ihrer Offenheit ihm gegenüber. Er tauchte darin ein, verzehrte sich danach, während er gleichzeitig so viel Angst davor hatte, dass er schier in die Hosen machte.
  


  
    Sie kam schnell, mit ihrem Bein um seins geschlungen 
     und ihre Augen vor Lust verschleiert, und Ringo ließ sich gehen, biss die Zähne aufeinander und ergoss sich in sie. Als er aufhörte zu zittern und mühsam die Augen öffnete, bemerkte er, dass er seine Hand direkt durch die Schranktür gestoßen hatte. Vampirkraft. Er hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, obwohl er das Gefühl der Macht genoss, das sie ihm verschaffte.
  


  
    »Shit«, meinte er und lachte leise, während er seine Hand aus dem Schrank zog. Gut, dass er Donatellis Brieftasche hatte. Er würde ein bisschen Bargeld hierlassen müssen, wegen der Schäden.
  


  
    Sein Handy klingelte in seiner Hosentasche, die er ein Stück runtergeschoben hatte.
  


  
    »Klingeling«, sagte Kelsey und ließ sich gegen die Tür sinken. Sie wischte sich den Mund und hatte ein zufriedenes Lächeln im Gesicht.
  


  
    Das brachte ihn zum Lachen. Manchmal sagte sie die dümmsten Sachen.
  


  
    Er griff nach unten, zog das Handy aus der Tasche und nahm das Gespräch an. »Hallo?«
  


  
    »Donatelli hier. Fünfundzwanzig Riesen. Höher gehe ich nicht. Und Sie müssen sich das Geld in Las Vegas bei Gregor Chechikov abholen.«
  


  
    Ringo zog sich abrupt die Hose hoch. »Sie erwarten von mir, dass ich den weiten Weg nach Las Vegas mache, ohne irgendeine Garantie? Woher soll ich wissen, dass Sie mich nicht einfach ausliefern?« Er hatte ohnehin vorgehabt, nach Las Vegas zurückzukehren, aber er hatte ein ungutes Gefühl dabei, dass Donatelli diesen Vorschlag machte.
  


  
    »Weil wir gemeinsam reisen werden. Und wenn Sie geschnappt werden, dann ich auch. Wollen Sie also das Geld oder nicht?«
  


  
    »Klar.« Ringo schaute Kelsey an, die den Kopf schüttelte. »Aber Sie machen sich zuerst auf den Weg, und wir folgen Ihnen. Ich glaube, meine Frau hat etwas gegen Ihre Gesellschaft, Donatelli.« Sie riss die Augen auf, als sie den Namen hörte.
  


  
    »Also, sie hat eindeutig einen schlechten Geschmack, wenn es um Männer geht. Man sehe sich nur an, wen sie geheiratet hat.«
  


  
    »Ziehen Sie Leine«, meinte Ringo milde.
  


  
    Donatelli lachte. »Ich breche in einer Stunde auf. Jemand wird Sie um vier Uhr morgen früh vor dem Bellagio treffen. Und machen Sie keine Mätzchen, Columbia. Ich kenne Ihre Schwächen zu gut, als dass Sie einen Kampf gegen mich gewinnen könnten.«
  


  
    »Gleichfalls.« Ringo legte auf und wandte sich von Kelsey ab, die so aussah, als wollte sie protestieren. »Das kannst du dir schenken, Kels. Ich brauche keinen Vortrag. Ich verkaufe Donatelli eine kleine Information. Das ist alles. Wir brauchen Geld, um davon zu leben. Und jetzt lass uns packen.«
  


  
    »Er ist ein schlechter Mann«, sagte sie mit dieser gruseligen Stimme, die sie manchmal hatte, die sie so hohl und körperlos klingen ließ.
  


  
    Er hasste diese Stimme. »Ich bin auch kein Pfadfinder, Baby.«
  


  
    Sie machte keine Anstalten, ihre Jeans hochzuziehen, sondern starrte ihn nur an. »Nein, das bist du nicht.«
  


  
    Verstört wandte Ringo ihr den Rücken zu und zog seine Reisetasche an sich heran. Er bereute es zutiefst, dass er diesen verdammten Trip gemacht hatte.
  


  
    

  


  
    »Sie schläft«, teilte Alexis Corbin mit, als er gegen elf Uhr an Brittanys Wohnungstür klopfte.
  


  
    »Ich will nur einen Augenblick mit ihr reden«, sagte Corbin und versuchte, charmant auszusehen. Er wollte Brittany sagen, was er fühlte, dass er mit ihr zusammen sein wollte, dass er eine echte Ehe wollte, eine Ehe voller Liebe und Zuneigung, in der sie ihr Kind gemeinsam großzogen. Er wollte und musste es ihr sagen. Bevor ihn der Mut verließ. Schlafen konnte sie dann noch immer.
  


  
    »Ja? Dann kommen Sie gefälligst morgen zurück, wenn sie nicht im Bett liegt.« Alexis stand im Begriff, ihm die Tür vor der Nase zuzumachen.
  


  
    Er streckte die Hand aus und hinderte sie daran. »Kann ich nicht nur für einen kurzen Augenblick reinkommen? Sehen, wie es ihr geht? Sie hat sich heute Abend bei dem Kurs nicht wohlgefühlt.«
  


  
    »Weshalb sie jetzt schlafen muss. Was ist daran so schwer zu verstehen?« Brittanys Schwester schaute ihn wütend an.
  


  
    »Ich werde sie nicht aufwecken. Ich will sie nur sehen.« Er war sich nicht sicher, warum er so sehr darauf bestand, aber er wollte, ja, musste sie mit eigenen Augen sehen. Neben seiner Aufregung über das Kind und ihre mögliche gemeinsame Beziehung pochte eine unangenehme Furcht tief in seinem Gehirn. Er wollte sichergehen, dass es ihr gut ging.
  


  
    Alexis seufzte. »Wenn ich Ihnen sage, Sie sollen sich zum Teufel scheren und abhauen, sind Sie zu höflich, um zu widersprechen, oder? Sie werden dann einfach leise gehen.«
  


  
    »Das glaube ich nicht«, entgegnete er. Es überraschte ihn selbst. Er würde nicht gehen, ohne einen Blick auf Brittany geworfen zu haben. Die Furcht weitete sich aus, pulsierte, und er würde seine guten Manieren vergessen, um sie zu beschützen. Er wusste nicht, in welcher Gefahr sie möglicherweise schweben mochte, doch er musste sich davon überzeugen, dass alles in Ordnung war.
  


  
    »Shit, ich hatte schon den Eindruck, dass Sie das sagen würden.« Alexis riss die Tür weit auf. »Und nur fürs Protokoll: Ich mag Sie nicht. Und wenn Sie sie aufwecken, werde ich Ihnen weh tun.«
  


  
    Corbin war daran gewöhnt, dass die Leute ihn nicht mochten. Normalerweise war ihm das egal. Es war der Preis für seine Arbeit, von der er fest überzeugt war und die er niemals aufgeben würde. Aber das hier war Brittanys Schwester. Sie würden wohl oder übel viel Zeit miteinander verbringen müssen.
  


  
    Er trat in die Wohnung. »Was habe ich getan, dass Sie so schlecht auf mich zu sprechen sind?«
  


  
    »Sie meinen, außer mit meiner Schwester zu schlafen, kaum zwei Minuten nachdem Sie sie kennengelernt haben, nicht zu verhüten, sie zu schwängern, ihr zu versprechen, Sie wären immer für sie da, nur um dann für acht Wochen zu verschwinden? Außer dem?«
  


  
    Corbin starrte sie trotzig an. Was wusste sie schon 
     über seine Beziehung mit Brittany? Das waren nur die oberflächlichen Fakten, sonst nichts. »Ja, außer dem.«
  


  
    Seine Kaltschnäuzigkeit überraschte sie. Sie schaute ihn finster an, als sie die Tür schloss. »Dann ist da noch die Tatsache, dass Sie eine Frau umgebracht haben. Ganz zu schweigen davon, dass Sie bis über beide Ohren in kontroverser Vampirforschung stecken, die verdammt nach moralischen Zwickmühlen riecht. Ich stell mir gerade tiefgefrorene Vampirembryos vor. Gott, man denke nur an die Klagen bei Gericht. Ich wollte, dass meine Schwester einen Angestellten heiratet. Ich wollte, dass sie ein normales Leben führt, mit einem normalen Mann und einem normalen Baby. Das hat sie verdient, verdammt noch mal. Ich habe mir den Arsch aufgerissen, um ihr das zu ermöglichen, und ein Techtelmechtel mit Ihnen und alles ist beim Teufel!«
  


  
    Nun, ihre Gefühle waren vollkommen klar. Corbin ließ sie sich auskotzen. Sie starrte ihn finster an, und er starrte zurück. »Sonst noch was?«
  


  
    »Sie sind komisch.«
  


  
    Wenn er nicht so wütend wäre, hätte er vielleicht gelacht. Stattdessen steckte er die Hände in die Hosentaschen und hoffte, ein gewisses Maß an Selbstbeherrschung zu bewahren. »Ich will mich nicht verteidigen. Ich habe mit Brittany geschlafen, kaum dass wir uns kannten. Das stimmt. Genau wie die Tatsache, dass sie mit mir geschlafen hat, kaum dass sie mich kannte. Ich habe nicht verhütet, und sie auch nicht. Und danach haben wir uns darauf verständigt, dass wir einander nicht mehr treffen wollten. Das sind die Tatsachen, 
     und die gehen Sie überhaupt nichts an. Aber wenn Sie sich schon einmischen, will ich nur so viel sagen: Wenn Sie mit den Entscheidungen Ihrer Schwester nicht einverstanden sind, dann ist das zwar schade, aber nichts, woran Sie etwas ändern könnten. Und was Sie wollen, ist absolut unerheblich. Wichtig ist allein, was Brittany will, und sie verdient es, glücklich zu sein. Unterstützt zu werden. Und Sie helfen ihr weder bei dem einen noch bei dem anderen, indem Sie ihre Handlungen verurteilen und missbilligen und mir gegenüber gemein sind.« Corbin hielt einen Moment inne, da seine Wut ihn zu übermannen drohte. »Und jetzt bitte ich Sie, zum Wohle Ihrer Schwester der Tatsache, dass ich komisch bin, nicht allzu große Bedeutung beizumessen.«
  


  
    Mit diesen Worten schob er sich an der pinkfarbenen Couch vorbei und ging zu Brittanys Schlafzimmer.
  


  
    »Verdammt«, hörte er Alexis hinter sich sagen. »Sie haben mehr Mumm in den Knochen, als ich dachte.«
  


  
    Corbin ignorierte sie und öffnete leise die Tür. Brittany schlief, wie Alexis gesagt hatte, und sie hatte in der kühlen Dezemberluft die Decke über ihren Bauch und ihre Schultern gezogen. Er konnte ihren Körper nicht sehen, was enttäuschend war. Er hatte sie im Nachthemd sehen wollen oder vielleicht auch in ihrer Unterwäsche, hatte ihren Körper sehen wollen, den Bauch, in dem sein Kind heranwuchs. Er hatte ihren nackten Körper seit neun Wochen nicht mehr gesehen. Die Veränderung musste merklich sein.
  


  
    Er begnügte sich damit, ihr ihr neuerdings kurzes Haar aus der Stirn zu streichen, und seufzte erleichtert. 
     Er hatte gehofft, die Realität ignorieren zu können, aber das Treffen mit Chechikov hatte ihn daran erinnert, wer er war und dass sie niemals ein normales Leben miteinander haben würden. Nicht bevor er das Heilmittel gefunden hatte und sein Wissen jemandem zur Verfügung gestellt hatte, dem er vertrauen konnte. Leider hatte er keine Ahnung, wer diese Person sein könnte.
  


  
    Es war an der Zeit, dass er in sein Labor zurückkehrte. Er hatte zwei Nächte verloren, und er musste seinen neuesten Impfstoff testen. Er berührte Brittanys warme Schulter, roch ihr pulsierendes Blut und ihren Nachtschweiß, lauschte dem Geräusch ihres regelmäßigen Herzschlags. Plötzlich bemerkte er, dass er einen zweiten Rhythmus hören konnte. Den raschen, flatternden Herzschlag ihres ungeborenen Kindes. Corbin stand von Ehrfurcht ergriffen stocksteif da. Es klang absolut unglaublich, Mutter und Kind, nicht als Gespann, sondern als Einheit. Und beide gehörten sie ihm.
  


  
    Mon Dieu. Er spürte, wie die Liebe zu ihrem Kind in seinem Innern anschwoll, greifbar, überwältigend.
  


  
    Corbin riss sich von ihr los und zog sich ins Wohnzimmer zurück, während sein Herz schneller schlug als gewöhnlich. Er hatte einen pelzigen Geschmack im Mund, und er war von großer Freude ergriffen, und zugleich von unbeschreiblicher Angst. Er bewegte sich schnell, fast gehetzt, als er Brittany verließ.
  


  
    »Alexis, Sie müssen sie beschützen.«
  


  
    Alexis nahm einen Schluck von dem Glas Blut, das sie in der Hand hielt, und betrachtete ihn mit einer gehörigen Portion Misstrauen. »Wovor?«
  


  
    »Ich sorge mich um Brittany. Und um unser Kind.« Corbin spürte, wie seine Hände sich zu Fäusten ballten, und atmete tief ein. »Und während Sie sich in vielen Punkten irren, so haben Sie doch recht damit, dass meine Arbeit kontrovers ist. Ich weiß nicht, was die Zukunft für uns bereithält, aber ich weiß, dass, wenn die falsche Person über die Herkunft vom Baby Ihrer Schwester Bescheid weiß, diese Person nicht zögern wird, unser Kind für ihre Zwecke zu missbrauchen. Es gibt Leute, die wollen, dass ich sterbe, die nur darauf warten, dass ich meine Forschungen beende, um mich dann umzubringen, und wenn ich Brittany nicht mehr beschützen kann, dann müssen Sie das tun. Sie und Ihr Mann.«
  


  
    »Ich bringe jeden um, der Brittany auch nur anrührt. Aber warum sollten die Interesse an ihrem Kind haben?«
  


  
    Corbin warf einen Blick zurück auf die Schlafzimmertür. »Dieses Kind wird unsterblich sein, ohne dass es Blut trinken muss. Ich habe es Brittany noch nicht erzählt, da ich ihr keine Angst machen möchte, doch Carrick kennt die Wahrheit. Und ich erzähle es Ihnen, weil Sie Brittanys erster Schutz gegen alles Üble sind.«
  


  
    »Herr im Himmel!« Alexis war leichenblass. »Und da wundern Sie sich noch, warum ich Sie nicht ausstehen kann?«
  


  
    »Niemand darf erfahren, dass das Baby von mir ist. Alle müssen denken, dass es einfach von irgendeinem Sterblichen ist. Und dann werde ich Brittany heiraten, damit ich ihr nahe genug bin, um sie zu beschützen und 
     mich darum zu kümmern, dass niemand je die Wahrheit herausfindet.«
  


  
    »Brittany hat sich dazu bereit erklärt, allen zu sagen, das Baby wäre von irgendeinem Sterblichen?« Ihr Gesichtsausdruck verriet deutlich, für wie unwahrscheinlich sie das hielt.
  


  
    »Ich habe sie nicht darum gebeten, das zu tun. Sie wissen doch, wie sie ist. Ich glaube nicht, dass sie mit einer solchen Lüge einverstanden wäre.« Corbin fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich hätte nicht so bald wieder zurückkommen dürfen, aber ich musste sie einfach sehen. Ich konnte ihr nicht fernbleiben. Ich empfinde sehr stark für sie.«
  


  
    Alexis sah entsetzt aus. »Oh Gott! Sie lieben sie, stimmt’s?«
  


  
    »Möglich.« Er war sich nicht sicher, wie sich Liebe anfühlte, doch er hatte definitiv sehr starke Gefühle für Brittany, Gefühle, die in den acht Wochen ihrer Trennung nur noch stärker geworden waren.
  


  
    »Ich vermute, sie empfindet das Gleiche. Also nehme ich mal an, dass ich mich wirklich damit abfinden und Sie akzeptieren muss. Mist.« Alexis stellte ihr Glas laut klirrend auf dem Frühstückstisch ab. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich es schaffe, sie anzulügen.«
  


  
    »Das werden Sie aber müssen.« Corbin trat einen Schritt auf sie zu. »Und sagen Sie, wissen Sie vielleicht, wer Brittanys Vater ist?«
  


  
    »Nein. Zum tausendsten Mal: nein! Ethan und Seamus haben mich das schon gefragt.« Alexis schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass meine Mutter ihn kennengelernt 
     hat, als sie in einem Club gearbeitet hat. Und ich erinnere mich an den Tag, als mein Vater es rausgefunden hat. Meine Eltern haben sich gestritten, und er drohte damit, sie zu verlassen und uns zwei mitzunehmen. Und sie hat ihm gesagt, mich könnte er ruhig mitnehmen, aber nicht Brittany, denn sie sei nicht seine Tochter.« Sie verdrehte die Augen. »Nett, nicht wahr? Er sagte, sie würde lügen, und sie wies ihn darauf hin, dass Brittany schwarzes Haar hatte, während seines aschblond war, ob ihm das denn nie aufgefallen sei. Dann hat er gesagt, sie sei eine Schlampe, worauf sie lachte und konterte, Italiener seien schließlich dafür bekannt, gute Liebhaber zu sein, anders als Dorfdeppen aus West Virginia. Also ist er gegangen, ohne mich, möchte ich hinzufügen, trotz ihres Angebots, mich doch mitzunehmen. Man sollte meinen, sie hätten nicht so rumgebrüllt, vor allem, da ich ja nebenan vor dem Fernseher saß und …«
  


  
    Corbin sog zischend die Luft ein.
  


  
    Alexis riss den Kopf hoch.
  


  
    Er sah den Moment, in dem ihr bewusst wurde, was sie gesagt hatte. »Italiener … wie bin ich jetzt darauf gekommen? Ich habe mich vorher nie daran erinnert. Mist! Was hat das zu bedeuten? Ich hatte immer angenommen, meine Mutter wäre italienischer Abstammung. Deshalb heißen wir ja Baldizzi – es ist ihr Mädchenname.«
  


  
    »Es bedeutet entweder, dass Ihre Mutter Ihren Vater angelogen hat, um ihn zu ärgern, oder dass sie glaubte, der Mann, mit dem sie geschlafen hat, wäre Italiener, 
     oder dass der Mann, mit dem sie geschlafen hat, wirklich Italiener ist.« Corbins Gedanken überschlugen sich, versuchten die Einträge in seiner Datenbank zu sortieren. Hatte er die DNA von irgendeinem italienischen Vampir, um einen Vergleichslauf zu starten? Er hatte Brittanys Haar aus der letzten Nacht, die sie miteinander verbracht hatten, und er hatte es vor Wochen bereits analysiert. Allerdings hatte er gerade erst mit der mühsamen Aufgabe angefangen, ihre DNA mit der von möglichen Vätern abzugleichen. Er hatte mit einer Gruppe europäischer Vampire begonnen, doch ihre Zahl lag bei über zwölfhundert. Mit dreihundert war er durch, ohne eine Übereinstimmung gefunden zu haben. Wenn er diese Gruppe aufspalten konnte, und nur die Italiener …
  


  
    Vielleicht hatten sie bereits die Antwort auf die Frage, wer Brittanys Vater war, wussten es nur noch nicht.
  


  
    Aber Corbin hatte nur zwanzig Prozent aller Vampire in seiner Datenbank. Da sie zu fünfundsiebzig Prozent männlich waren, blieben noch immer etwa fünftausend Kandidaten übrig.
  


  
    »Wie viele italienische Vampire gibt es?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Einhundert vielleicht. Oder zweihundert.«
  


  
    »Was sollen wir also tun? Sie alle zum Vaterschaftstest bitten? Und was tut es überhaupt zur Sache?«
  


  
    Corbin fing an, auf und ab zu gehen. »Es tut etwas zur Sache, denn wer dieser Mann ist, spielt eine große Rolle bei dem politischen Gerangel über unser Kind, wenn es jemals an die Öffentlichkeit kommen sollte, dass ich der Vater bin. Dieser Mann, Brittanys leiblicher Vater, 
     könnte unser Kind entweder schützen oder ihm Leid zufügen, oder er ist völlig hilflos denen gegenüber, die es versuchen. Und es ist auch aus rein genetischen Gründen wichtig. Wenn ihr Vater ein ganz bestimmtes Gen hat, bedeutet das, dass unser Kind bisher ungeahnte Talente und Kräfte entwickeln wird.«
  


  
    »Das klingt alles so furchtbar, dass ich gar nicht weiß, was ich jetzt für das schlimmstmögliche Szenario halten soll. Und wie finden wir heraus, wer unser Mann ist?«
  


  
    »Natürlich, indem wir die DNA abgleichen. Und wenn Mitglieder der Nation sich ins Wahlverzeichnis eintragen lassen, dann geben sie ihre Nationalität an. Hat Seamus Fox nicht Zugang zu diesen Unterlagen?«
  


  
    »Wenn es irgendwo gespeichert ist, wette ich, dass Seamus da rankommt.« Alexis nagte an ihrem Fingernagel herum. »Hey, vielleicht ist das ja von Interesse: Eine Zeitlang habe ich seltsame E-Mails von einer Gruppe bekommen, die sich als Vampirjäger bezeichnete. Es klingt ein bisschen nach Hokuspokus, und sie haben auch aufgehört, aber nur damit Sie es wissen.«
  


  
    »Vampirjäger?« Corbin schnaubte beinahe. »Das ist nichts als ein Mythos.«
  


  
    »Ja, schon, also die E-Mails waren jedenfalls kein Mythos. Und vielleicht gibt es keine echten Vampirjäger, aber manche Leute sind so irre, dass sie es für wahr halten und sich dranhängen.«
  


  
    »Genau, was wir brauchen.« Er fischte seinen Autoschlüssel aus der Tasche. »Bitte sagen Sie Brittany, dass ich vorbeigekommen bin und ich sie gerne sprechen würde.«
  


  
    »Wollen Sie, dass sie Sie in Gedanken ruft? Denn als ich das letzte Mal mit ihr darüber sprach, wusste sie nicht einmal, wo Sie wohnen.«
  


  
    Das erwischte ihn kalt. »Nicht?« Es klang furchtbar. Es war verkehrt. »Haben Sie ein Blatt Papier? Ich schreibe ihr meine Adresse und Telefonnummer auf.« Er hatte kein Handy, weil es niemanden gab, der ihn anrufen würde, doch in seiner Wohnung gab es ein Telefon.
  


  
    »Das wurde aber auch Zeit«, murmelte Alexis, als sie die Schublade des Tischchens aufzog, das Brittany neben der Küchentür stehen hatte. Sie holte Papier und einen Stift heraus und reichte es ihm.
  


  
    Der Block trug die Aufschrift: Ein breites Lächeln von Dr. Brittany Baldizzi. Ein großer Backenzahn mit einem strahlenden Gesicht war neben der Textzeile abgebildet. Unbewusst fuhr er sich mit der Zungenspitze über die Zähne. Er war noch nie bei einem Zahnarzt gewesen.
  


  
    Während er schrieb, sagte er: »Können Sie Seamus bitten, die Information für mich zu beschaffen? Ich werde mit den Datensätzen anfangen, die ich bereits habe.«
  


  
    »Können Sie nicht jetzt schon einen Suchlauf nach Nationalität starten? Wenn nicht, dann kann ich schon fragen, aber Seamus und ich, wir kommen nicht wirklich gut miteinander aus. Er wird nicht gerade vor Freude einen Luftsprung machen, dass er mir helfen kann.«
  


  
    »Gibt es irgendjemanden, mit dem Sie zurechtkommen?«, fragte er. Er war ehrlich neugierig.
  


  
    »Mit Brittany. Und mit Ethan.« Sie zuckte die Schultern. »Meistens. Und mit Cara. Und Kelsey. Mit meiner Freundin vom College, Judith. Mit meinem ehemaligen 
     Nachbarn, Bob, der mein altes Haus für den Winter gemietet hat, damit seine Mutter aus North Dakota ihn hier besuchen kann, ohne bei ihm wohnen zu müssen.«
  


  
    »Sie haben ein Haus?« Das interessierte Corbin. Brittany hatte eine Wohnung, genau wie er. Sie wollte ein Haus mit Garten. »Gehört da ein Grundstück dazu?«
  


  
    »Sie meinen ein Garten? Schon, aber da wachsen hauptsächlich Wüstenpflanzen von hier. Kein Rasen. Ich werde es wahrscheinlich verkaufen, wenn Bobs Mom im Frühling wieder abreist. Warum?«
  


  
    »Brittany hätte gern, dass wir in einem Haus wohnen. Das ist alles. Vielleicht könnte ich es Ihnen ja für sie abkaufen.«
  


  
    Alexis zog eine Grimasse, als sie den Zettel von ihm entgegennahm. »Wow. Und dann sind wir einfach eine große, glückliche, untote Familie, was?«
  


  
    »Das können wir nur hoffen.« Corbin deutete eine Verbeugung an. »Und jetzt: Excusez-moi. Ich muss los, um diesen Abgleich laufen zu lassen und um etwas zu essen.«
  


  
    »Das ist wirklich toll. Wir werden noch die Waltons in den Schatten stellen. Wir sind die neue amerikanische Vorzeigefamilie.«
  


  
    »So ist es geplant.« Corbin grinste, er konnte es sich fast vorstellen. »Wir werden eine Familie sein.« Aber zuerst musste er noch einen fruchtbaren Vampir aufdecken und ein genetisches Rätsel lösen.
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    Ringo stand vor dem Springbrunnen, der sich majestätisch vor dem Bellagio erhob. Das Becken wurde von eingelassenen Lichtquellen beleuchtet, und das Wasser rauschte beständig hinter ihm. Er vermied es, unruhig hin und her zu laufen, konnte aber nicht verhindern, dass er auf den Fußballen wippte. Donatelli hatte ihm gesagt, er sollte um vier Uhr früh hier sein, und er war pünktlich, nach einem anstrengenden Nachtflug von New York.
  


  
    Kelsey war auf der anderen Straßenseite in einer Bar. Sie hatte Angst, in ihre alte Suite im Ava zurückzugehen, und war sich sicher, dass Carrick den Zugangscode geändert hatte. Ringo musste zugeben, dass das durchaus möglich war, und er zweifelte auch nicht daran, dass er selbst bereits vor Monaten aus seiner alten Wohnung geflogen war und sein Vermieter seinen ganzen Kram bei eBay verhökert hatte. Also hatte er nicht protestiert, als Kelsey darauf bestanden hatte, mit ihm zu kommen, denn ehrlich gesagt wusste er nicht, was er sonst mit ihr anfangen sollte. Das Bargeld in Donatellis Brieftasche hatte für ihre Motelrechnung und den Flug gereicht, aber das war’s dann auch schon gewesen. Ringo hatte 
     die Kreditkarte nicht benutzen und damit den Italiener vielleicht verärgern wollen, bevor er sich nicht sein Geld abgeholt hatte.
  


  
    Fünfundzwanzig Riesen. Donatelli hatte ihm gesagt, der Russe, Chechikov, würde ihm das Geld geben, und im Gegenzug würde er ihm den Namen der Frau nennen, die Ateliers Baby erwartete. So einfach.
  


  
    Warum kam er sich also vor, als säße er in einer beschissenen Falle?
  


  
    Der Dezemberwind war für Sterbliche kalt, und die wenigen Touristen, die unterwegs waren, trugen dicke Jacken. Es wäre nicht schwer, ein Messer zu verstecken. Ringo tat es selbst. Aber es würde einem anderen Vampir schwerfallen, ihm auf dem Vorplatz des Bellagio unbemerkt den Kopf abzuschneiden, selbst wenn es dunkel war und fast menschenleer.
  


  
    Das machte ihm keine Furcht. Was er fürchtete, war das Ungewisse. Die Vorstellung, dass er nicht wusste, wie man das Spiel dieser mächtigen Bastarde spielte, die andere Vampire seit Jahrhunderten beschissen. Donatelli war ein krankes Arschloch; er wusste, dass es Schlimmeres gab als den Tod, und Ringo wollte mit dieser ganzen Scheiße nichts mehr zu tun haben.
  


  
    Eine Frau erregte Ringos Aufmerksamkeit, als sie um den Brunnen spazierte und mit ihrer Digitalkamera Fotos schoss. Sie war nicht die typische Touristin in Polyesterklamotten und Fleece. Sie trug einen langen, schwarz-grün karierten Mantel, dessen Gürtel sie eng um ihre Taille geschnürt hatte, Netzstrümpfe und kniehohe Wildlederstiefel, und sie hob sich von der Handvoll 
     Leute ab, die hier herumlungerten. Ihr Gang, ihre Kleidung, ihre ganze Art schrien ihren Reichtum und ihre Weltgewandtheit geradezu heraus. Sie war dünn wie ein Model, trug burgunderfarbene Handschuhe, eine Pelzkappe und eine flauschige weiße Schultertasche, und ihr dunkelblondes Haar floss über ihre Schultern.
  


  
    Sie schien weder ihn noch irgendjemanden sonst um sie herum wahrzunehmen, und Ringo beobachtete sie fasziniert. Wenn sie irgendeine Prominente wäre, wäre sie von einer ganzen Schar von Bodyguards, Assistenten und Paparazzi umgeben. Wenn das hier Werbeaufnahmen wären, gäbe es Kameras, einen Regisseur, Leute fürs Make-up. Aber sie war eindeutig allein, und Ringo konnte einfach nicht den Blick von ihr abwenden. Sie war nicht heiß, nicht so wie eine Stripperin oder ein Playboy-Häschen, doch sie war exotisch, außergewöhnlich, unberührbar. Und sterblich.
  


  
    Der Drang, sie zu verführen, sie beiseitezuziehen und seine Zähne in ihr makelloses Fleisch zu bohren, kam über ihn. Er wollte sie schmecken, fühlen, wie sie sich ihm hingab, sehen, wie sie vor Lust die Augen verdrehte, wenn er ihr Blut trank, sie in sich aufnahm, ihr süßes, volles Blut über seine Zunge und durch seine Kehle rann.
  


  
    Aber er konnte nicht. Er musste auf Donatellis oder Chechikovs Botenjungen warten. Und er war jetzt verheiratet, komplett mit Ehering am Finger und allem Drum und Dran. Er besaß nicht genügend Selbstbeherrschung, um aufzuhören, wenn er ihr Blut geschmeckt hatte. Er würde eine vollkommene sexuelle Vereinigung wollen, während er von ihr trank, und das war wahrscheinlich 
     nicht richtig. Kelsey verdiente diese Form der Missachtung nicht, ganz egal, wie sehr sie ihm auf die Nerven ging. Das wusste er. Trotzdem hielt es ihn nicht davon ab, die Frau zu begehren.
  


  
    Vor allem nicht, da sie jetzt auf ihn zukam, ihren Fotoapparat in ihre Handtasche zurücksteckte und ein dünnes goldenes Zigarettenetui hervorzog. Sie hob den Kopf. Eine Zigarette baumelte zwischen ihren Lippen, und Ringo hielt den Atem an. Herrje! Sie sah so verdammt scharf aus, ihre vollen Lippen himbeerrot, die Haut cremeweiß, die Wangen rot von der Kälte, die Nase lang und gerade. Aber es waren ihre Augen, die ihn verwirrten, die ihn fast vergessen ließen, warum es falsch wäre, sie zu berühren. Sie waren schmal, ein hinreißendes Oval, und blassblau, und ein grüner Ring trennte das Blau von der Schwärze ihren Pupillen.
  


  
    Sie deutete lächelnd auf ihre Zigarette. Ringo steckte die Hand in die Tasche und zog sein Feuerzeug heraus. Er gab ihr Feuer, roch ihr schweres, blumiges Parfum, als sie den Kopf neigte, um zu inhalieren. Sie wandte den Kopf leicht ab und blies den Rauch über seine Schulter. Wenn er einen Dank von ihr erwartet hatte, so bekam er doch keinen. Und sie ging auch nicht weg.
  


  
    »Sind Sie allein hier?«, fragte er und dachte, dass eine Frau, die so aussah wie sie, es nicht sein konnte und auch nicht sein durfte. Las Vegas schlief nicht, immer waren irgendwo Leute, und die Straßen waren gut beleuchtet, aber das hieß noch lange nicht, dass es besonders schlau war, um vier Uhr früh alleine in der Gegend herumzuspazieren.
  


  
    Sie zog die Nase kraus und sagte etwas in einer fremden Sprache. Dann griff sie in ihre Tasche, zog einen dicken Umschlag heraus und drückte ihn ihm in die Hand.
  


  
    Er nahm ihn automatisch an, und er verstand. »Chechikov?«, fragte er. Das ergab Sinn. Sie sah aus wie eine Russin, hatte einen Hauch Mongolisches um die Augen, und was sie eben gesagt hatte, konnte Russisch sein. Aber warum trieb sich eine Sterbliche mit einem exzentrischen Vampir herum?
  


  
    »Da.« Sie nickte, weder freundlich noch missbilligend. Nur ernst. Gefasst. Sie nahm seine andere Hand und legte sie um den Umschlag. Und drückte zu. Dann zog sie ihre eigenen Hände zurück und sagte etwas, Wörter, die dringend klangen.
  


  
    Bevor er reagieren, irgendetwas sagen konnte, war sie weg, eilte mit so großen Schritten und wogenden Hüften davon, als wäre der Beton zu ihren Füßen ein Laufsteg. Ihre Hand hob sich, und sie nahm einen Zug von ihrer Zigarette, während sie davonging und die Absätze ihrer Stiefel laut in der Stille der Nacht klackerten.
  


  
    Ringo wartete, bis sie hinter dem Brunnen verschwunden war und in die Lobby des Hotels eilte, wo die Türen sie verschluckten, während er sich fragte, wer zum Teufel sie war und warum sie ihn nicht nach Ateliers Freundin gefragt hatte.
  


  
    Dann überquerte er die Straße zu seiner Frau – mit einem Ständer, einem Briefumschlag und einer nicht zu knappen Portion Argwohn.
  


  
    Brittany tätschelte ihrer letzten Patientin des heutigen Tages, Louise Zanderman, die Schulter, während sie sich die Untersuchungshandschuhe abstreifte. »Das war doch gar nicht so schlimm, oder? Bitte spülen Sie noch aus, und dann können Sie endlich hier weg. Bitte essen Sie heute nichts Hartes oder Knackiges mehr. Wir sehen uns zur nächsten Routineuntersuchung in fünf Monaten, und dann hoffentlich ohne Karies.«
  


  
    Louise, eine nette Frau Mitte fünfzig, spuckte heftig aus. »Es ist mir schleierhaft, wo bei mir überhaupt noch Platz für Karies ist. Meine Zähne bestehen doch nur noch aus Füllungen. Und wenn ich das nächste Mal zur Routineuntersuchung komme, werden Sie wohl im Mutterschutz sein.«
  


  
    Überrascht griff sich Brittany an den Bauch. »Sie können sehen, dass ich schwanger bin?«
  


  
    Louise lächelte sie an. »Natürlich kann ich das sehen. Sie sind schon immer dünn. Und der kleine Hubbel da ist keine Riesenportion Nudeln. Das ist ein Baby. Fünfter Monat, würde ich schätzen.«
  


  
    Eine glückliche Röte stieg ihr in die Wangen. »Das stimmt. Mir war nicht klar, dass man es mir ansieht … den Bauch habe ich erst seit zwei Wochen oder so.«
  


  
    Louise riss sich das Papierlätzchen vom Hals. »Herzlichen Glückwunsch. Die Schwangerschaft scheint Ihnen gut zu bekommen – Sie blühen ja richtig auf. Wissen Sie schon, was es wird?«
  


  
    »Nein.« Bei ihrem letzten Ultraschall hatte die Arzthelferin sie gefragt, ob sie es wissen wollte, aber sie hatte diese Entscheidung nicht ohne Corbin treffen wollen. 
     Na ja, damals war er ja auch abgetaucht gewesen, und nur seine wöchentlichen Blumengrüße deuteten darauf hin, dass er überhaupt existierte, aber sie hatte es trotzdem nicht tun können. Sie hatte glauben wollen, dass sie diese Schwangerschaft irgendwie zusammen durchmachten. Wollte es noch immer glauben. »Ich habe gesagt, dass ich es nicht wissen will. Ich freue mich, egal, was es ist, ob ein Junge oder ein Mädchen.«
  


  
    »Was sagt denn Ihr Mann dazu?« Louise setzte sich auf. »Viele Männer wollen beim ersten Kind ja einen Jungen.«
  


  
    »Oh, ich glaube, ihm ist das Geschlecht egal.« Brittany nahm an, dass Corbin sich nur wünschte, ihr Baby würde ohne Reißzähne auf die Welt kommen. Sie würden wegen eines Penis nicht wählerisch sein.
  


  
    Ihre Zahnarzthelferin Sandra betrat den Raum und machte Notizen in Louises Patientenkartei. »Schon recht. Aber jetzt wissen wir nicht, was wir Ihnen schenken sollen, Dr. B. Sie wissen nicht, ob’s ein Junge oder ein Mädchen wird, und im Baby Superstore haben Sie auch noch keinen Wunschzettel hinterlegt.«
  


  
    »Das Baby kommt doch erst in vier Monaten. Es ist noch jede Menge Zeit.« Um Corbin zum Babyausstatter zu schleifen und ihm die Zusammenstellung eines Wunschzettels zuzumuten. Brittany warf ihre Handschuhe weg und wusch sich die Hände, während sie darüber nachdachte, wie Corbin wohl auf eine Milchpumpe reagieren würde. Vielleicht sollte sie ihn besser doch nicht mitnehmen.
  


  
    Louise stand auf und nahm ihre Handtasche vom Haken. 
     »Ja, aber Sie müssen Ihre Geschenkparty organisieren, durchsehen, was Ihnen geschenkt wurde, und dann noch immer genügend Zeit haben, die Lücken selbst aufzufüllen. Und wenn das Baby früher kommt? Sie sollten die Geschenkparty nicht später als im sechsten Monat machen.«
  


  
    »Sehen Sie?« Sandra schaute triumphierend zu ihr auf. »Ich hab’s Ihnen gesagt. Sie müssen jetzt endlich Ihren Wunschzettel zusammenstellen.«
  


  
    »Ich mache keine Geschenkparty.« Ihre ganze Familie bestand aus Alexis und einer Tante mütterlicherseits, die sich nur alle Jubeljahre einmal meldete. Ihre Freundinnen waren im ganzen Land verstreut. Und ihre Mitarbeiter waren zwar wunderbar, und sie betrachtete sie als ihre Freunde, aber sie wollte niemandem Umstände machen. Brittany strich sich ihr T-Shirt über dem Bauch glatt. Am ehesten brauchte sie noch Umstandskleidung. Die zwei Kombinationen, die sie vor ein paar Wochen gekauft hatte, würden nicht reichen. Und ihre normalen Hosen kamen nicht mehr in Frage.
  


  
    Sandra wand sich entsetzt. »Keine Geschenkparty? Das … das ist Blasphemie! Sie müssen eine machen. Wir machen eine. Ich und die anderen Kolleginnen. Also sehen Sie zu, dass Sie Ihren Wunschzettel fertig kriegen. Sofort!«
  


  
    Die Zahnarzthelferin zitterte vor Entrüstung, als sie Brittany den Zeigefinger in den Brustkorb bohrte.
  


  
    Louise bemerkte lachend: »Besser, Sie tun, was sie sagt.«
  


  
    Brittany lachte. Sandras Ungestüm berührte sie. 
     »Okay. Das ist so süß, dass ihr das für mich tun wollt.«
  


  
    Sie brachte Louise zur Tür und kam noch einmal zurück, um ihre Handtasche zu holen. Sandra räumte gerade das Behandlungszimmer auf. »Holen Sie doch mal Ihren Kalender, damit wir einen Tag festlegen können. Vielleicht gehen wir am besten ins Don Juan direkt gegenüber, dann können wir es irgendwann nach der Arbeit machen. Die haben da gutes Essen und auch einen kleinen Partyraum. Und Sie müssen den werdenden Vater mitbringen!«
  


  
    Oh Gott! »Ich weiß nicht … er ist Franzose. Er kommt nicht immer gut damit zurecht, wenn zu viele Leute auf einmal sprechen.« Okay, das war gelogen. Aber die Vorstellung von Corbin inmitten einem Haufen von Frauen, die über pastellfarbene Strampelanzüge gurrten, war reichlich beunruhigend. Das wäre dann wohl doch eine zu starke Verwischung von Geschlechter- und Klassengrenzen für ihren altmodischen Vampir.
  


  
    »Was gibt’s da schon zurechtzufinden? Man wickelt Geschenke aus und lässt sie rumgehen. Hey, er hat Sie geschwängert. Das Mindeste, was er tun kann, ist, sich zu zeigen und danach alles zum Auto zu schleppen.«
  


  
    Da war was dran. Er hatte sie geschwängert. Er sollte nicht mit allen Details verschont werden, die eine werdende Elternschaft mit sich brachte. Wie etwa einen Wunschzettel im Baby Superstore zu erstellen.
  


  
    Corbin hatte in der Nacht zuvor bei Alexis eine Nachricht hinterlassen, dass er mit ihr sprechen wollte. Brittany hatte vorgehabt, ihn gegen neun anzurufen, aber 
     ihr kam der Gedanke, dass sie jetzt einfach gleich für einen kleinen Überraschungsbesuch bei ihm vorbeischauen könnte. Sie war neugierig darauf zu erfahren, wo er wohnte. Und manche Dinge ließen sich einfach besser persönlich besprechen.
  


  
    Wie zum Beispiel, dass er sie zu ihrer Geschenkparty und zu ihrem nächsten Termin beim Frauenarzt begleiten sollte. Dazu könnte einiges an Überzeugungsarbeit nötig sein, ganz egal, wie viele Stunden er im Babytrainingslager zugebracht hatte.
  


  
    

  


  
    Corbin wohnte in einer Opiumhöhle.
  


  
    So lautete Brittanys überraschte Feststellung, als sie Corbins Apartment betrat. Von außen war es nichts Besonderes, nur ein Betonbau aus den Siebzigern am Rand der Innenstadt. Aber drinnen sah es aus, als hätte ein ostasiatischer Seidenhändler alles mit goldenen und elfenbeinfarbenen Stoffen ausgeschlagen und hin und wieder ein bisschen Scharlachrot hinzugemixt, um dem Ganzen einen dramatischen Effekt zu geben. Die Möbel waren alle aus Massivholz, von dunklem, reichem Walnussbraun, tief und voller Kissen. Französische Kunst hing an den Wänden, Portraits von ernst aussehenden Männern und Frauen in vergoldeten Rahmen, ab und an Bilder von Hunden. Überall stapelten sich Bücher, was zugegebenermaßen nicht zur Opiumhöhlen-Theorie passte, aber den exzentrischen Eindruck des überfüllten und unaufgeräumten Raumes verstärkte. Brittany hätte schwören können, dass es nach Vanille roch, als hätte Corbin gerade einen Kuchen gebacken, doch als sie an 
     seinem Essbereich vorbeiging, sah sie sechs dicke Altarkerzen in einem vielarmigen Votivständer aus Mosaiksteinen brennen.
  


  
    Der Mann zündete Kerzen an.
  


  
    Sie war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte, aber ganz gewiss nicht das. Nicht diese heimelige, übervolle Intensität. Minimalismus hätte zu ihrem Bild von ihm gepasst, doch da sie jetzt diese Wohnung betrachtete, erkannte sie, wie gut sie zu ihm passte und wie sehr es ihr gefiel. Ihre eigene Wohnung war ein Übermaß an Blumenmustern und Kitsch.
  


  
    »Es tut mir leid, dass es hier drin so dunkel ist. Ich ziehe die Vorhänge tagsüber nicht auf, und nachts kann ich ausgezeichnet sehen.« Corbin räusperte sich und deutete auf das Sofa. »Möchtest du dich setzen?«
  


  
    Er war wieder so förmlich. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, hier einfach so unangemeldet aufzutauchen.
  


  
    »Gern.« Sie sank auf ein Satinsofa und rutschte fast runter auf den Boden. »Rutschiges kleines Mistding.« Sie hielt sich an der Armlehne fest und lachte. »Deine Wohnung gefällt mir.«
  


  
    »Danke. Es ist sehr praktisch, mein Labor gleich hier zu haben. Ich habe diese Wohnung mit der nebenan verbinden lassen.« Er deutete auf eine offene Tür am anderen Ende des Wohnzimmers.
  


  
    Brittany konnte nicht reinsehen, aber sie war neugierig, ob es wohl wie ein Krankenhauslabor aussehen würde oder ob es sie eher an Dr. Frankenstein erinnern würde. »Das klingt sehr praktisch.«
  


  
    Sie waren beide eine Weile stumm.
  


  
    Verdammt, warum machten sie das wieder? Sie machten zwei Schritte vor und sechs zurück. Sie hatten Sex miteinander gehabt. Zwei Mal. Und dabei war eine Menge gestöhnt worden. Sie bekamen zusammen ein Kind. Und doch klangen sie wie zwei Fremde, die bei einem Hochzeitsempfang gezwungenermaßen nebeneinandersaßen.
  


  
    »Alexis hat erzählt, dass du letzte Nacht vorbeigekommen bist.«
  


  
    »Ich wollte mich vergewissern, dass es dir gut geht.«
  


  
    »Ja. Ich war wohl nur müde. Und der Kurs war einfach zu viel nach einem langen Arbeitstag.« Die Nadel erwähnte sie nicht.
  


  
    »Das tut mir leid.«
  


  
    Das tat weh. Brittany trommelte mit ihren Fingern auf ihrem Knie. Letzte Nacht hatte es sich so angefühlt, als wären sie einander nah, als würden sie einander verstehen. Und jetzt? Nichts. Er blinzelte sie an wie eine Eule, und sein Blick huschte immer wieder zu seinem Labor. Ganz offenbar hatte sie ihn bei der Arbeit gestört.
  


  
    »Also, ich wollte gerade einkaufen fahren. Ich brauche Umstandsklamotten für die Arbeit, und da dachte ich mir, ich komme einfach mal vorbei, da du gesagt hattest, du wolltest etwas mit mir besprechen.« Das war kein Wink mit dem Zaunpfahl mehr, da wackelte der ganze Zaun. Oh Gott, sie wollte so sehr, dass er irgendetwas Sinnvolles von sich gab. Etwas Echtes. Etwas, was keine höfliche gequirlte Scheiße war.
  


  
    »Oh, dann will ich dich nicht lange aufhalten.« Corbin 
     stand auf und zückte seine Brieftasche. »Hier, die kannst du für deine Ausgaben benutzen.« Er versuchte ihr seine Platinkarte zuzustecken.
  


  
    Aus irgendeinem Grund erschreckte und beleidigte sie diese Geste. Sie schüttelte den Kopf und nahm die Karte nicht an. »Ich brauche deine Kreditkarte nicht. Ich bin absolut in der Lage, meine Kleider selbst zu bezahlen.« Alexis und sie waren unabhängige, berufstätige Frauen. Sie brauchten keine Männer, die sie aushielten. Und er konnte sich nicht der Verantwortung entziehen, indem er ihr dehnbare Umstandstops finanzierte.
  


  
    Selbst als ihr Kopf ihr noch sagte, dass das nicht vernünftig war, dass er nur versuchte, ihr zu helfen, liefen ihre Gefühle bereits Amok. »Wenn du mir wirklich helfen wolltest, dann könntest du mitkommen. Ich muss einen Wunschzettel für Babysachen erstellen, und es wäre nett, wenn du mir bei ein paar Entscheidungen helfen könntest. Und wahrscheinlich brauchen wir das eine oder andere doppelt, damit du dann auch etwas hier in deiner Wohnung hast.« Sie schaute sich um und betrachtete den Raum plötzlich mit anderem, irritiertem Blick. Es war schwer, sich vorzustellen, dass ein Baby hier neben einer gebundenen Ausgabe von Dantes Inferno herumkrabbelte und mit chinesischen Porzellanvasen spielte. »Und deine Wohnung ist nicht gerade kindersicher.«
  


  
    »Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte Corbin verwirrt und hielt noch immer seine Kreditkarte in der Hand. »Warum bist du wütend auf mich?«
  


  
    Weil er sie nicht liebte. Weil sie nicht verheiratet waren. 
     Weil sie ihrem Kind nicht die Kleinfamilie bieten konnte, nach der sie sich so sehr gesehnt hatte, als sie selbst noch ein Kind gewesen war.
  


  
    »Ich bin nicht wütend auf dich«, schnauzte sie ihn an. »Ich bin nur den ganzen Weg von Summerlin bei beschissenem Verkehr mit dem Taxi hierhergefahren, weil mein Auto nicht angesprungen ist. Ich dachte nämlich, du wolltest mit mir reden, und jetzt starrst du mich nur an. Ich hasse diese Ungewissheit. Entweder sind wir zusammen oder wir sind nicht zusammen. So oder so. Such dir eins davon aus und bleib dann dabei, ich schaffe das nämlich sonst nicht, nicht, wenn ich mich eigentlich gedanklich um unser Kind kümmern muss.«
  


  
    Brittany holte tief Luft und versuchte, still und zuversichtlich auf dem Sofa zu sitzen. Es war ziemlich schwierig, da ihr Hintern auf dem Satin herumrutschte, aber sie griff sich ein Kissen und hielt sich mit aller Kraft daran fest. Sie wollte ihre Würde behalten, wenn er ihr sagte, dass er nicht vorhatte, mit einer Irren wie ihr zusammen zu sein.
  


  
    Corbin kniff die Augen zusammen. Runzelte die Stirn. Schaute finster. Und dann erschreckte er sie bis ins Mark, indem er mit fester Stimme sagte: »Das sind wir. Darüber hatte ich mit dir sprechen wollen. Wir sind zusammen. So ist es.«
  


  
    Bevor sie noch irgendetwas sagen konnte, kniete er sich vor sie, legte die Hand an ihren Hinterkopf und zog sie für einen langen, leidenschaftlichen Kuss an sich. Sie ließ die Couch los und rutschte in seine Arme. Verdammt, fühlte sich das gut an, hier an seinem festen 
     Brustkorb. Er brachte sie dazu, sich so sexy zu fühlen, so weiblich. Doch Brittany riss den Kopf zurück und atmete tief ein. »Und wenn ich sage, das wir nicht zusammen sind?« Nicht dass sie das tun würde. Aber er musste wissen, dass sie kein behütetes Fräulein aus dem neunzehnten Jahrhundert war. In ihrer Beziehung würden sie beide die Hosen anhaben.
  


  
    Angesichts der Tatsache, dass seine Hand begonnen hatte, über ihre Brust zu streicheln, glaubte Brittany nicht, dass er ihre Drohung schrecklich ernst nahm. Er küsste ihr Ohrläppchen und ließ seine Lippen über ihren Kiefer wandern. »Dann werde ich alles Nötige tun, um dich davon zu überzeugen, dass wir zusammen sein sollten. Ich werde mich dir und unserem Kind hingebungsvoll widmen. Ich werde in jedes Geschäft gehen, in das du mich schickst, jedes Buch lesen, das du mir gibst, und dir meine Aufrichtigkeit beweisen. Ich werde jede Nacht zu dir kommen und dich stundenlang befriedigen, bis du nicht mehr weißt, wie du heißt, bis du dir dein Bett ohne mich nicht mehr vorstellen kannst. Wir werden zusammen sein.«
  


  
    Seine Lippen fuhren über die ihren. »Für immer.«
  


  
    Okay, es war um sie geschehen. Sie war geschmolzen wie Wachs in der Sonne. Er schaffte es jedes Mal mit dieser sinnlichen Arroganz, bis sie bereit war, sich die Kleider vom Leib zu reißen und den nackten Mambo mit ihm zu tanzen. So wie jetzt. Sie küsste ihn zurück. Er küsste sie leidenschaftlicher, eroberte ihren Mund mit seiner Zunge, schlüpfte und tauchte mit fordernden Stößen hinein. Er schmeckte süß.
  


  
    Bestimmt war ihr durch die Schwangerschaft erhöhter Blutfluss daran schuld, jedenfalls standen die Innenseiten ihrer Oberschenkel in Flammen. Sie griff bereits nach seiner Gürtelschnalle, als er sich von ihr losmachte.
  


  
    »Lass uns gehen«, sagte er.
  


  
    »Wohin?«, fragte sie dümmlich und atmete schwer. Corbin schien völlig unbeteiligt von der Lust, die sie empfand. Doch brauchte er sie nur anzusehen, und sie wollte es. Es war bizarr.
  


  
    »In den Laden. Wir kaufen Umstandskleidung und stellen den Babywunschzettel zusammen, ja?«
  


  
    »Du gehst mit mir dahin?« Sie starrte ihn überrascht an. Den Babywunschzettel vielleicht, das hatte sie gehofft, aber Umstandskleidung kaufen? Sogar ihre Schwester hatte sich geweigert, das mit ihr zu machen. Das war, als wollte man einen Bikini kaufen – eine schmerzhafte, fluoreszierende Lektion in Sachen Realität.
  


  
    »Ja.« Er griff nach ihrer Hand, um ihr beim Aufstehen zu helfen. »Das ist es doch, was man so macht, als Mann und Frau, wenn man zusammen ist und ein Baby bekommt. Man kauft ein. Und wir sind zusammen. Also kaufen wir ein.«
  


  
    Logisch war das schon.
  


  
    Aber Brittany war sich nicht sicher, ob ihre besonderen Umstände sie dazu qualifizierten, ein normales Paar zu sein. Andererseits war normal auch relativ, und sie hatte verdammte Angst davor, ganz alleine einen Still-BH auszusuchen.
  


  
    »Baby Superstore, wir sind unterwegs«, sagte sie.
  


  
    Corbin saß auf der Bank vor den Umkleidekabinen des Ladens für Umstandsmode und fragte sich, wie ehrlich er sein sollte.
  


  
    Brittany hatte so eine hübsche Figur, sie war so groß und so schlank, dass er geglaubt hatte, sie könnte einfach fast alles tragen, doch er hatte sich eindeutig getäuscht. Die schwarze Stretchhose, die sie gerade anhatte, schien sie um gut zehn Zentimeter kleiner zu machen, klebte an ihrem Po und lenkte die Aufmerksamkeit viel zu stark auf ihren Schritt, als er in der Öffentlichkeit zu tolerieren gewillt war.
  


  
    »Was meinst du? Sie ist sehr bequem, aber ich habe das Gefühl, mein Po sieht darin riesig aus.«
  


  
    Das war ein Test. Corbin fühlte, wie er einen Schweißausbruch bekam. »Die Farbe gefällt mir nicht.«
  


  
    »Sie ist schwarz.« Sie runzelte die Stirn. »Wie kann dir Schwarz nicht gefallen?« Sie wand sich wieder vor dem Spiegel, um einen besseren Blick auf ihr Hinterteil zu bekommen.
  


  
    »Du wirst kalte Füße kriegen.« Er rutschte auf der Bank herum und winkte der Verkäuferin ab, die noch drei Exemplare der Stretchhose in unterschiedlichen Farben herbeigebracht hatte. Die schwarze war schlimm genug. Sie brauchten sie ganz bestimmt nicht in Pink.
  


  
    »Stimmt. Auch wenn mir in letzter Zeit eigentlich immer eher heiß ist.« Brittany verrenkte sich wieder, dieses Mal in die andere Richtung.
  


  
    Er unterdrückte den Drang zu seufzen. Ihm war langweilig, und er fühlte sich unbehaglich, befürchtete, dass ein einziges falsches Wort von ihm sie dazu bringen 
     könnte, ihn anzuschreien. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es ihr Spaß machte, aber sie schien eine zweite Meinung zu brauchen. Es war seine Pflicht. Eine schmerzhafte, schwere Pflicht.
  


  
    Der Laden war stickig und eng. Brittanys Vielleichts türmten sich auf seinem Schoß. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Haare verwuschelt, und er wusste jetzt, warum sie diese Aufgabe bisher gemieden hatte. Von siebzehn Sachen, die sie anprobierte, gab es vielleicht eine, die passte und ihr gefiel. Es war die Hölle auf Erden, voller Spiegel, Kleiderbügel und Diebstahlsicherungen.
  


  
    Es dauerte endlos. Und jede Frage war reinster Sprengstoff: »Warum sieht mein Busen so riesig aus?«
  


  
    »Meinst du, diese Hose ist vielleicht falsch ausgeschildert? Sie ist wirklich eng.«
  


  
    »Welche Farbe steht mir am besten?«
  


  
    »Warum glänzt meine Nase so?«
  


  
    Und am schlimmsten, nach neunzig Minuten Folter, ein flehentliches Betteln, geäußert mit großen Augen und zitternder Unterlippe: »Dir gefallen meine Haare nicht kurz, oder? Ich habe einen Riesenfehler gemacht, sie abschneiden zu lassen, stimmt’s?«
  


  
    Corbin stand auf, legte den Kleiderhaufen auf der Bank ab und trat auf sie zu. Er legte beide Hände auf ihre Wangen und küsste sie zärtlich auf ihre weichen Lippen. »Ich liebe dein Haar«, sagte er ehrlich. Wenn er es länger mehr geliebt hatte, war das jetzt egal. »Ich liebe deinen Körper, ich liebe dein Herz, ich liebe deine Art, das Leben anzugehen, deinen Optimismus, deine Leidenschaft, deine 
     Zärtlichkeit, deine Selbstlosigkeit.« Er legte die Hand auf ihren Bauch, der sich unter dem Baumwollshirt, das sie gerade übergestreift hatte, leicht wölbte. »Ich liebe es, dass du die Mutter meines Kindes bist.«
  


  
    Ich liebe dich, hätte er fast hinzugefügt, aber die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Wenn er es jetzt sagte, dann würde es sich anhören, als wollte er sie damit beruhigen, als würde er es nur aus diesem Grund sagen, und er war sich nicht einmal sicher, ob er es auch wirklich meinte. Er glaubte schon, aber wie konnte man sich in dieser Angelegenheit nur sicher sein?
  


  
    Alles, was er gesagt hatte, hatte er genau so gemeint. Und dabei sollte er es besser belassen.
  


  
    Sie schniefte. »Was zum Teufel ist nur mit mir los? So bin ich normalerweise gar nicht. Jetzt laufe ich allerdings rum und habe das Gefühl, wie wenn ich mir gerade die Augenbrauen mit Kaltwachs hätte richten lassen. Benommen und mit Wasser in den Augen. Es ist schrecklich.«
  


  
    »Ich glaube, man nennt es Hormone.« Er steckte ihr eine Strähne ihres kurzen Haares hinters Ohr.
  


  
    Sie schüttelte es prompt wieder frei. »Hör auf damit. Ich hasse das Gefühl.« Dann zog sie sofort eine Grimasse. »Uah. Hör mich nur an. Ich klinge so zickig und weinerlich.«
  


  
    Ihre Worte, nicht seine. Corbin beschloss, dass er die Situation in die Hand nehmen musste. »Das alles ist einfach nur extrem anstrengend. Mehr nicht. Wir haben für heute genug geschafft.« Er zupfte an ihrer Hose. »Die hier gefällt mir nicht so gut wie die andere. Lass sie hier 
     und nimm die Jeans.« Er drehte sich um und sammelte ein, was sich auf seinen Schoß aufgetürmt hatte. »Du hast hier vier Kombinationen, außerdem kannst du ein paar Stücke anders zusammenstellen. Es ist genug für heute.«
  


  
    Sie sah erleichtert aus, dass er ihr die Entscheidung abnahm. Nickend drehte sie sich wieder zur Umkleide um. »Dann probiere ich nur noch schnell die BHs an, von denen brauche ich nämlich welche. In meinen alten ersticke ich noch.«
  


  
    Corbin winkte die Verkäuferin herbei und überreichte ihr den Stapel. »Können Sie schon mal anfangen, das hier abzurechnen?« Damit sie so schnell wie möglich von hier wegkamen.
  


  
    »Corbin?«, rief Brittany hinter der geschlossenen Tür. »Ich brauche Hilfe.«
  


  
    »Brauchst du eine andere Größe? Reich ihn mir einfach oben rüber, und ich hole die Verkäuferin.«
  


  
    »Nein. Du müsstest mir mal die Träger einstellen.« Die Tür öffnete sich einen Spalt, und ihr Gesicht schaute heraus. »Kannst du kurz zu mir reinkommen?«
  


  
    Es kam ihm nicht im Mindesten schicklich vor, zu ihr in die Umkleidekabine zu schlüpfen, während sämtliche Leute im Laden ihn dabei sehen konnten, aber er war hier nicht im viktorianischen England, sondern im Las Vegas des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Manchmal musste er sich daran erinnern, dass nicht dieselben Anstandsregeln galten.
  


  
    Er quetschte sich seitlich durch die Tür, damit niemand im Laden Brittany sah. Sie stand da in ihrem Höschen 
     und einem BH, an dem das Preisschild baumelte und dessen Träger eindeutig zu locker waren. Es war nett zu sehen, dass sie noch keine Omaschlüpfer trug, wie Justin das genannt hatte. Sie trug einen schwarzen String. Das war gut. Aber es war schlecht, dass er plötzlich eine Erektion hatte, die in ihrer jetzigen Situation vollkommen unangebracht war.
  


  
    »Was soll ich für dich tun?«, fragte er und versuchte, nicht auf ihre vollen Brüste zu starren. Auf ihre glatten Schenkel. Ihren nackten, festen Po, der sich im Spiegel spiegelte. Das Dreieck ihres schwarzen Höschens, das vorne ihre Weiblichkeit umgab. Corbins Mund wurde trocken, und seine Reißzähne fuhren aus.
  


  
    »Mach einfach den kleinen weißen Verschluss auf und kürze die Träger. Er ist ganz hinten, und ich komme nicht ran.«
  


  
    Sie drehte sich um, hielt die Träger, wie sie sie haben wollte, sodass er die überschüssige Länge sehen konnte. Er schluckte schwer und musterte die winzigen Bügel, um zu begreifen, wie es funktionierte. Das Geräusch ihres Atems, das Schlagen ihres Herzens lenkten ihn ab. Und er schwörte beim Grab seiner Mutter, dass er den Duft ihrer eigenen Erregung witterte. Sie genoss es, fast nackt vor ihm zu stehen.
  


  
    Der Gedanke steigerte seine eigene Lust. Neun Wochen waren keine lange Zeit für einen Vampir, aber für Corbin fühlte es sich wie eine Ewigkeit an. Plus einen Tag. Er konnte keine Minute mehr warten, um Brittany zu berühren, ihre Haut zu spüren, ihr rauschendes, lebhaftes Blut zu schmecken.
  


  
    Er schob den Verschluss nach oben und verkürzte so den Träger, fuhr mit den Fingern über ihre Haut, als er zu dem zweiten hinüberwanderte. Auch diesen stellte er für sie ein. Dann schaute er ihr im Spiegel in die Augen. »Wie fühlt sich das an?«
  


  
    »Besser.« Ihre Stimme war ein wenig heiser.
  


  
    Mit dem Zeigefinger fuhr er die Umrisse des BHs nach, oberhalb der Baumwolle, wo ihre Brüste vorquollen. »Bist du dir sicher, dass er nicht zu klein ist?«
  


  
    »Ich glaube nicht. Er fühlt sich bequem an.«
  


  
    Corbin streifte ihr die Träger von den Schultern. »Vielleicht solltest du noch einen anprobieren, nur um sicherzugehen.« Er öffnete den Rückenverschluss und zog ihr den BH aus.
  


  
    Ihr Atem stockte, und sie schaute ihm im Spiegel in die Augen. »Ich habe auch einen schwarzen ausgesucht.«
  


  
    Corbin warf den BH über die Tür, sodass er dort oben hängen blieb, und starrte Brittanys Spiegelbild an. »Du bist wunderschön«, sagte er und umfasste mit den Händen ihre festen Brüste. Er küsste ihre Schulter und ließ seine Hände zu ihrem Bauch hinunterwandern. »Ich habe dich ja vorher schon für sexy gehalten, aber jetzt, mit meinem Kind in dir, bin ich sprachlos, wie schön du bist.«
  


  
    Ihre Augen schlossen sich fast, während er sie streichelte. »Danke. Ich fühle mich im Augenblick auch richtig gut... ich habe gehört, das zweite Trimester wäre das leichteste. Wir sollten das vielleicht ausnutzen.«
  


  
    Das klang in seinen Ohren ganz nach einer Einladung. Corbin schlüpfte mit der Hand in ihr Höschen 
     und mit einem Finger weit, weit runter, direkt in ihren einladend feuchten Körper. Er hatte recht gehabt, was ihre Erregung anging. Sie war für ihn bereit. Brittany keuchte leise auf.
  


  
    »Lass es uns gleich jetzt ausnutzen«, schlug er vor.
  


  
    »Hier?« Sie klang schockiert, aber ihre Hüften fingen an, sich zu bewegen, langsam kreisend schaukelten sie auf und ab. »Ich weiß nicht …«
  


  
    Es war kein überzeugender Protest, also rollte Corbin ihren String hinunter, während er ihr einen Kuss in den Nacken gab. »Du fühlst dich so gut an. Ich habe dich vermisst.«
  


  
    Ihr Höschen landete mit einem leisen Plumps auf dem Boden, und Corbin riss sich das Hemd vom Körper und öffnete seine Hose, damit er seinen Körper an ihrem spüren konnte. Als seine Haut ihre berührte, seine Brust an ihrem Rücken, schloss er die Augen und genoss mit hochsensiblen Sinnen, wie sie sich anfühlte.
  


  
    Er bewegte seinen Finger in ihr, zwang sie dazu, die Beine ein wenig zu spreizen. Brittanys Atmung ging gepresst und immer schneller, je tiefer und schneller er sie streichelte. Ihr Po drängte sich an seine Erektion, und er wollte sie mit aller Macht, wollte sie mit einer ursprünglichen, irrationalen Heftigkeit. So war es in der ersten Nacht mit ihr gewesen, und in der zweiten, und jetzt wieder … es war anders als mit anderen Frauen, unkultiviert, roh, wild. Er war anders.
  


  
    »Corbin«, flüsterte sie. »Ich kann nicht anders, gleich …«
  


  
    Er öffnete die Augen, um nichts zu verpassen, und 
     beobachtete sie im Spiegel, wie sie kam, sah, wie ihre Finger Richtung Wand flatterten, genoss es, wie sie sich auf die Lippe biss, um nicht zu schreien, betrachtete den eleganten Schwung ihres Halses, als sie den Kopf in den Nacken warf. Ihre Halsschlagader pulsierte wild, und ihr Herzschlag klang schnell und ungleichmäßig in seinen Vampirohren. Ein schöner, erstaunlicher Anblick; und sehr befriedigend zu wissen, dass er ihr dieses Gefühl geben konnte, dass er sie nackt in einer Umkleidekabine kommen lassen konnte, dass er, nur er allein, seinen Samen in ihren Leib gepflanzt und ein Kind zum Leben erweckt hatte.
  


  
    Sie gehörte ihm.
  


  
    Und als er dann von hinten in sie eindrang, als sein schmerzendes Glied in ihre weiche Höhle glitt, biss er ihr in die Schulter, hielt er sie fest, hielt sie fest an sich gepresst, eins mit ihm, zusammen. Ein leises Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, und Corbin hätte ihr ebenso geantwortet, wenn er nicht ihr Blut geschmeckt und in der Ekstase, sich überall mit ihr zu vereinen, sich tief zwischen ihre Schenkel zu graben, während zugleich seine Zähne in ihre Ader sanken, versunken wäre. Wegen des Babys würde er nicht zu viel von ihr trinken, aber genug, um sie jenseits von Lippen und Zunge zu schmecken, genug, damit ihre Gedanken sich miteinander verwoben.
  


  
    Es waren keine zusammenhängenden Sätze, die da aus Brittany klangen, eher Gedanken und Gefühle. Er konnte hören, fühlen, spüren, wie Lust, Erstaunen und Hoffnung wellenförmig aus ihr traten.
  


  
    Brittany, murmelte er in Gedanken, wollte wissen, ob diese Verbindung, die in den vergangenen Monaten so seltsam abgebrochen war, wieder zwischen ihnen bestand. Gefällt es dir, wie ich mich in dir anfühle?
  


  
    Ja, antwortete sie sofort und deutlich. Du hast den unglaublichsten Schwanz.
  


  
    Corbin zog die Reißzähne zurück und stöhnte laut, fühlte, wie sein Körper sich anspannte, während er fester in sie stieß. Welcher Mann würde so etwas nicht gerne hören? Sie konnte lügen, sein Ego streicheln, einen Dialog aus einem Porno zitieren – es war ihm egal. Ihre Worte ließen ihn kommen, während sich seine Finger in ihre Schenkel gruben.
  


  
    »Brittany«, stöhnte er, während er ein letztes Mal in sie stieß und gegen den Spiegel drängte, sodass ihre Stirn und ihre Hände gegen das Glas klatschten. »Wunderschöne Brittany.«
  


  
    Ihre Lippen bewegten sich lautlos, als sie einen zweiten, kleineren Orgasmus hatte und ihr Körper seinen umklammerte, seinen Höhepunkt dazu drängte, noch ein wenig zu verweilen. Er beruhigte sich langsam, wollte ihre Wärme aber noch nicht ganz verlassen, als ein Klopfen an der Tür sie beide aufschrecken ließ.
  


  
    »Ist alles in Ordnung?«, fragte die Verkäuferin.
  


  
    »Ja«, grollte er.
  


  
    »Könnten Sie dann bitte die Garderobe verlassen, Sir? Es ist nicht wirklich gut fürs Geschäft.«
  


  
    Brittany lachte sanft. »Ups. Da haben wir uns aber ganz schön hinreißen lassen, was?«
  


  
    »Ich helfe ihr beim Anprobieren«, sagte Corbin mit 
     so viel Würde, wie er aufbrachte, während sein bestes Stück noch außerhalb seiner Hose hing.
  


  
    »Aha«, lautete die Antwort der Verkäuferin.
  


  
    Corbin leckte Brittanys Schulter, damit die Bisswunden verheilten, die er ihr gemacht hatte, und zog sich zurück, zugleich befriedigt und voller Bedauern. Sie würden zu Hause damit weitermachen müssen.
  


  
    Sie beugte sich vor und hob ihr Höschen auf. »Jetzt fühle ich mich in der Lage, es auch noch mit dem Baby Superstore aufzunehmen. Das war sehr entspannend.«
  


  
    Entspannend? Corbin fühlte sich überall eingeengt, als wäre seine Kleidung eingegangen. Er wollte jetzt keine Babyfläschchen kaufen. Er wollte Brittany mit nach Hause nehmen und die ganze Nacht lang langsam und mit viel Geschick lieben.
  


  
    »Mit dem Baby Superstore?« Er wischte sich den Mund ab und schloss seinen Reißverschluss. Dann reichte er ihr die Jeans vom Haken, die sie angehabt hatte.
  


  
    »Ja. Es ist so viel leichter geworden, einen Wunschzettel zusammenzustellen. Wir müssen einfach nur die Sachen einscannen, die wir haben wollen, und dann können wir gehen. Ein Kinderspiel.«
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    Mit Corbin war nichts ein Kinderspiel. Brittany kratzte sich ihren juckenden Bauch durch ihr T-Shirt und beobachtete ihren blutsaugenden Freund dabei, wie er Babyschalen fürs Auto verglich. Nach seinem anfänglichen Ausruf – Warum zum Teufel gibt es so viele verschiedene? – hatte er methodisch am einen Ende angefangen und las die Besonderheiten von jeder Schale.
  


  
    Zum Glück las er schnell, seine Lippen bewegten sich stumm, während er die Reihe abschritt. Nach der Hälfte der gut zwanzig Modelle drehte er sich zu ihr um und sagte: »Als ich ein kleiner Junge war, hat meine Kinderfrau mich in der Kutsche einfach auf dem Schoß gehalten.«
  


  
    »So etwas bringt dich heute ins Gefängnis, es sei denn, du bist ein Promi.« Sie hätte ihn wirklich gerne gebeten, doch einfach irgendeinen auszuwählen, aber das hatte sie bereits bei den Babyphonen versucht und seine Gefühle damit zutiefst verletzt. Noch schlimmer war jedoch, dass es die Sache in keiner Weise beschleunigt hatte. Offenbar waren Vampire daran gewöhnt, alle Zeit der Welt zu haben, denn Corbin bewegte sich so schnell wie Molasse bergauf bei einem Schneesturm.
  


  
    »Ich finde, der hier ist zu maskulin. Wenn es jetzt ein Mädchen ist?« Er deutete auf ein dunkelblau gestreiftes Modell.
  


  
    Brittany war das eher egal. Es war nicht besonders wahrscheinlich, dass ihre Tochter ein Problem mit ihrer Geschlechtszugehörigkeit bekäme, bloß weil ihre Babyschale dunkelblau war, und außerdem wollte sie diese Art von Vorurteilen nicht unterstützen. Aber wenn es ihm dabei half, eine Auswahl zu treffen, konnte sie auf Blau auch verzichten. »Guter Punkt.«
  


  
    »Andererseits hat der bei den Sicherheitstests am besten abgeschnitten.«
  


  
    Wenn er nicht so verdammt hinreißend wäre, hätte sich Brittany darüber geärgert, ihn überhaupt mitgenommen zu haben. Doch er war hinreißend! Er war so süß und voll bei der Sache, so absolut niedlich, dass sie ihn am liebsten aufgefressen hätte. Was hatte sie doch für ein Glück. Sie hatte ungeschützten Sex mit einem Vampir gehabt, den sie so gut wie gar nicht kannte, und war schwanger geworden – nicht unbedingt ein vielversprechender Anfang. Aber er hatte nicht nur die Verantwortung übernommen, er hatte auch noch heißen Sex in einer Umkleidekabine mit ihr und wog die Vor- und Nachteile von verschiedenen Babyschalen ab, als wollten sie eine halbe Million Dollar in einen Hauskauf stecken und nicht gerade mal hundert in einen Autositz, den sie, wenn es hochkam, ein Jahr benutzen würden. Weil er sich um die Sicherheit ihres Babys sorgte. Süß.
  


  
    Nicht jedes Mädel, das von einem Vampir schwanger wurde, hatte so ein Glück.
  


  
    Trotz allem ließ es die Nacht noch immer lang werden. Gott sei Dank hatte der Laden bis Mitternacht geöffnet. Früher hätte sie sich darüber gewundert, wer wohl um elf Uhr abends noch Babysachen kaufte, aber jetzt wusste sie es. Müde Väter kauften Windeln und Milchpulver, gestresste Mütter mit weinenden, rotgesichtigen Babys auf dem Arm stürzten herein und besorgten sich Fiebersaft, und schwangere Zahnärztinnen, deren untote Partner den ganzen Tag über schliefen.
  


  
    Als Corbin die Auswahl auf drei begrenzt hatte, bat er sie um ihre Meinung. »Welchen würdest du nehmen?«
  


  
    »Ich glaube, den hier«, sagte sie und deutete, ohne groß zu überlegen, auf einen, dessen warme Brauntöne ihr gefielen.
  


  
    »Er sieht aus, wie wenn er sich schlechter handhaben ließe als die anderen«, gab er stirnrunzelnd zu bedenken.
  


  
    »Dann den hier«, meinte sie und deutete auf den grünen.
  


  
    »Das Dach lässt sich nicht so weit vorziehen.«
  


  
    »Wie wäre es dann mit dem?« Sie deutete auf den letzten Verbliebenen.
  


  
    Er nickte. »Gute Wahl.«
  


  
    Fast hätte Brittany die Augen verdreht. Stattdessen reichte sie ihm einfach den Scanner. Er genoss es sichtlich, Gegenstände mithilfe des kleinen Stabs ihrer Liste hinzuzufügen. Den Knopf zu drücken und den Barcode einzufangen zauberte jedes Mal wieder ein glückliches Lächeln auf sein Gesicht. Jetzt schwang er den kleinen 
     Stab wie einen Säbel durch die Luft und scannte von schräg oben.
  


  
    »Eh bien, und schon ist es auf der Liste.«
  


  
    Männer waren doch immer gleich. Sie konnten aus allem ein Spiel oder einen Wettkampf machen.
  


  
    »Scann noch eine von den Kopfstützen ein, wenn du schon mal dabei bist.« Es gab nur drei zur Auswahl, und sie sahen fast identisch aus. »Nimm einfach die günstigste.«
  


  
    Zu ihrem Erstaunen tat er das auch. »Und jetzt ssu den’ochstühlen«, sagte er, nachdem er einen kurzen Blick auf das Info-Blatt für junge Eltern in seiner anderen Hand geworfen hatte.
  


  
    Brittany fiel auf, dass die Konzentration auf die Erstellung ihres Wunschzettels seine Sprachkenntnisse beeinträchtigt hatte. Er klang, als käme er direkt aus Paris. Es war zwar nicht so, dass sein Wortschatz zu wünschen übrig ließ – dessen Vielfalt erstaunte Brittany immer wieder. Aber sein Akzent brach wieder durch. Mit einem Mal fragte sie sich, ob er ihrem Kind wohl Französisch beibringen würde. Cool. Ihr Baby würde zweisprachig aufwachsen. Wenn sich ihre Tochter also dann später darüber aufregte, dass sie ihr Zimmer aufräumen musste, dann konnte sie auf Französisch rummeckern, und Brittany würde nie wissen, was sie sagte. Vielleicht war das also doch nicht so gut.
  


  
    »Wer genau wird diese Sachen eigentlich für uns kaufen? Ich verstehe nicht, warum wir nicht einfach alles selbst besorgen«, antwortete er, wobei er seine Hand über einen modernen weißen Hochstuhl gleiten ließ.
  


  
    »Woher stammt eigentlich dein Geld, Corbin?«, fragte sie. Plötzlich war sie neugierig.
  


  
    Er zuckte die Schultern. »Von meiner Familie. Wir waren sehr reich im neunzehnten Jahrhundert, und da ich der letzte Nachkomme war, habe ich beim Tod meiner Eltern alles geerbt. Ich habe bescheiden gelebt und das Geld gut investiert. Meine Forschungen werden von einem sehr alten Vampir finanziert, ich muss also nicht mein persönliches Vermögen reinstecken. Ich bin sehr wohlhabend und absolut in der Lage, für alle Bedürfnisse unseres Kindes aufzukommen.«
  


  
    Er sah beleidigt aus, deshalb legte sie ihm die Hand auf den Arm. »Beruhig dich. Ich wollte nicht andeuten, dass du es nicht könntest. Ich war einfach nur neugierig. Und der ganze Grund für den Wunschzettel besteht darin, dass die Leute uns Geschenke machen können. Es ist eine Tradition. Die Leute wollen einem beim ersten Baby etwas schenken. Alle Mitarbeiter in meiner Praxis wollen uns etwas schenken, Ethan und Alexis werden etwas kaufen wollen, meine Freundinnen vom College, meine Nachbarn, deine Vampirfreunde …«
  


  
    Corbin verzog das Gesicht. »Ich habe keine Freunde.« Er ging den Gang ein Stück hinunter. »Nicht die hier. Keiner von uns hat solche Möbel. Wir brauchen etwas Gediegeneres.«
  


  
    Brittany fühlte, wie ihr das Herz schwer wurde. Sie hatte ihn nicht an seine Einsamkeit erinnern wollen. Sie hatte nicht einmal geahnt, dass es wirklich so war, wie er gerade gesagt hatte. Zugegeben, Alexis und Ethan und Cara hatten ihr erzählt, dass Corbin von den meisten 
     Vampiren nicht akzeptiert wurde, aber sie hatte geglaubt, dass er irgendwo schon ein paar Freunde oder wenigstens Kumpel hatte. Sie wusste, dass er eher ein Einzelgänger war, allerdings war es ihr immer so vorgekommen, als wäre das seine eigene Entscheidung. Jetzt sah sie, dass ihm – egal was ein gewisser exzentrischer Forscher behauptete – Freundschaft fehlte.
  


  
    Sie ging ihm nach und berührte seinen Arm. »Hey, ich bin dein Freund.«
  


  
    Corbin lächelte sie an und strich ihr mit dem Daumen zärtlich über die Wange. »Ja, das bist du. Und es ist ein Geschenk. Weißt du, ich hatte Freunde, als ich noch sterblich war. Sogar noch als junger Vampir. Aber dann sind sie alle gestorben. Und ich habe mir nicht die Mühe gemacht, neue Freunde zu finden.« Corbin ließ den Kopf fallen. »Doch ich bin überaus dankbar für deine Freundschaft. Mir war nicht klar, wie sehr mir das fehlt.«
  


  
    Ich liebe dich, wollte sie ihm sagen. Sie wusste, dass sie es tat, dass es mit Corbin etwas anderes war, dass ihre Gefühle für ihn einzigartig und tief waren, aber sie hielt den Mund. Wenn sie es jetzt sagte, würde es so klingen, als würde sie ihm damit nur ein besseres Gefühl geben wollen, als wäre es ein Bekenntnis, das auf Mitleid beruhte und nicht auf tief empfundenen Gefühlen. Sie wünschte, sie könnten noch immer gegenseitig ihre Gedanken lesen, sodass er die Wahrheit in ihrem Herzen erkennen könnte, in ihrem Kopf, in ihren Worten, die quer in ihr Bewusstsein geschrieben waren. Aber aus irgendeinem Grund war sie seit ihrer zweimonatigen Trennung nicht mehr in der Lage, ihn zu hören. Außer 
     beim Sex. Und sie glaubte auch nicht, dass er sie hören konnte, und das beunruhigte sie.
  


  
    »Immer nur Arbeit und nie Spaß ist für niemanden gut, nicht einmal für einen Vampir. Keine Angst, ich werde dich oft aus dem Haus zerren.« Es sollte ihm Mut machen. Doch als sie seinen Gesichtsausdruck sah, musste sie beinahe lachen.
  


  
    »Zu freundlich von dir«, sagte er trocken. Dann wandte er sich zu einem Hochstuhl aus Mahagoni um. »Der hier?«
  


  
    »Ja. Der ist hübsch.« Und er passte zu ihren beiden, sehr eigenwilligen Einrichtungsstilen.
  


  
    Verdammt, sie kamen so gut miteinander aus. Sie waren wie Abziehbilder für unverheiratete werdende Eltern, von denen einer ein Vampir und einer ein Sterblicher war.
  


  
    Brittany grinste, als Corbin heftig den Scanner bediente.
  


  
    Es würde alles gut werden.
  


  
    

  


  
    »Was meinst du damit … deine Schwester wird in einer Stunde hier sein?« Alexis sah sich in ihrer Wohnung um und versuchte, nicht in Panik zu geraten. Sie war eine schlampige Hausfrau. Überall lagen Papiere herum, Rechnungen türmten sich auf, eine Wal-Mart-Tüte voller Drogerieartikel stand auf dem Frühstückstresen, und auf dem Sofa verstreut lag schmutzige Wäsche. »Brittany hat doch erst gestern gefragt, ob du Gwenna für sie kontaktieren könntest.«
  


  
    »Eigentlich habe ich sie schon vor ein paar Monaten 
     eingeladen, nachdem du genau das vorgeschlagen hattest. Ich dachte, du würdest dich freuen. Das gibt Brittany die Gelegenheit, mit ihr zu sprechen.«
  


  
    Männer! »Eine kleine Vorwarnung wäre nett gewesen! Die Wohnung ist die reinste Müllhalde, und ich auch.«
  


  
    Ethan sah erstaunt aus. »Ich glaube nicht, dass es Gwenna etwas ausmachte, dass wir die ganze Woche keinen Staub gewischt haben.«
  


  
    Sie hatte keine Zeit, sich jetzt mit ihm über weibliche Sorgen und die Bedeutung eines ersten guten Eindrucks zu streiten. Sie setzte sich in Bewegung, sammelte die Schmutzwäsche ein und stopfte sie durcheinander in den Wäschekorb. »Sammel den ganzen Papierkram ein und steck ihn in irgendeine Schublade oder stapel ihn wenigstens ordentlich.«
  


  
    Alexis rannte ins Schlafzimmer, warf den Wäschekorb in den Kleiderschrank und knallte die Tür zu. Mist! Noch nicht mal das Bett war gemacht. Sie zog die Tagesdecke über das ganze Durcheinander verkrumpelter Laken und Decken und strich das ganze Zeug glatt. Auf dem Weg hinaus schmiss sie noch schnell ein paar Kissen darauf, dann schnappte sie sich die Wal-Mart-Tüte und schüttelte sich das Haar aus dem Gesicht. Sie musste noch schnell unter die Dusche.
  


  
    Ethan arrangierte behutsam und exakt seine Unterlagen, ohne auch nur den Hauch von Dringlichkeit erkennen zu lassen. Sie wollte ihn gerade mit ein paar aggressiven Taekwondo-Überzeugungshieben zu größerer Eile antreiben, da klingelte es an der Tür.
  


  
    »Oh, Shit.« Das konnte sie noch nicht sein!
  


  
    »Das ist sie«, freute sich Ethan. »Ich kann sie spüren.«
  


  
    Toll. Nun war nicht nur ihre Wohnung ein Chaos, jetzt war sie bei ihrem ersten offiziellen Treffen mit ihrer Schwägerin auch noch völlig verschwitzt und trug Jogginghosen und hatte eine chaotische Wohnung. Sie hatten bei der Hochzeit nicht miteinander gesprochen. Gwenna war erschienen und wieder verschwunden, ohne überhaupt richtig Hallo zu sagen. Alexis stopfte die Tüte mit Deo und Shampoo in einen Küchenschrank. Sie brauchte dieser Tage zwar gar kein Deo mehr, doch alte Gewohnheiten ließen sich nur schwer ablegen. Ohne kam sie sich nackt vor. Es war sinnlos, dass sie sich noch schnell mit den Fingern durch die Haare fuhr, aber Alexis tat es trotzdem und setzte ihr strahlendstes Lächeln auf.
  


  
    Ethan öffnete die Tür, führte seine Schwester in die Wohnung und umarmte sie herzlich. »Gwenna. Alex und ich freuen uns so, dass du gekommen bist.«
  


  
    Gwenna erwiderte seine Umarmung, allerdings reserviert und ungeduldig. Alexis meinte, dass sie so blass und tragisch wirkte wie bei ihrer Hochzeit, aber etwas an ihr war anders, irgendwie schien ihre Körperhaltung aufrechter. Als sie sich von Ethan löste, fiel ihr ihr welliges, blondes Haar aus dem Gesicht und offenbarte eine besorgte, ängstliche Miene.
  


  
    »Ist alles okay?«, fragte Alexis, die mit einem Mal selbst besorgt war.
  


  
    Gwenna trat mit ausgestreckten Händen zu ihr. Sie 
     umschloss Alexis’ kräftige Hände mit ihren zarten und schaute zu ihr auf. Sie hatte pinkfarbene Lippen, deren Farbe in fast fiebrigem Kontrast zu ihrer blassen Haut stand. »Roberto ist zurück. Und er weiß von dem Baby.«
  


  
    

  


  
    »Sie sind früher zurück, als wir vereinbart hatten.« Chechikov warf ihm über den Rand seines Wodkaglases einen kühlen Blick zu.
  


  
    Roberto Donatelli ließ sich nicht so leicht einschüchtern. »Ich muss mich um einige persönliche Angelegenheiten kümmern. Und niemand muss erfahren, dass ich hier bin. Ich habe meine Fußfessel bei Smith, einem meiner Männer, gelassen. Ich war schockiert darüber, wie leicht sie abzustreifen war. Gesetz und Ordnung in der Nation haben unter Carricks Herrschaft eindeutig gelitten.« Er schlug ein Bein über das andere und bewunderte Chechikovs Suite im Bellagio. Die beiläufige Eleganz der in verschiedenen Blautönen und Rehbraun gehaltenen Einrichtung beeindruckte ihn. »Ich nehme an, man könnte sogar mit Mord davonkommen, ohne bestraft zu werden.«
  


  
    »Zweifellos.« Chechikov stürzte seinen Drink hinunter. »Deshalb bin ich hier. Deshalb wird mein Name auf dem Wahlzettel der Präsidentenwahl stehen. Es ist an der Zeit, dass ich der Nation zu ehemaligem Glanz und Größe verhelfe.«
  


  
    Donatelli war mit dem Ziel einverstanden, auch wenn er gehofft hatte, er wäre das Mittel dazu, nicht Chechikov. Aber er hatte sich von Carrick und Fox ausspielen 
     lassen und war aus dem Präsidentschaftswahlkampf ausgeschieden. Er hatte Fox’ Gefühle für die Stripperin Cara unterschätzt und hätte deshalb fast den Kopf verloren. Diesen Fehler würde er nicht noch einmal machen. »Sie wissen, dass ich Ihnen zur Verfügung stehe.«
  


  
    Chechikov war seit zweihundert Jahren ein verlässlicher Verbündeter, und Donatelli hatte von ihrem Arrangement profitiert, sowohl finanziell als auch politisch.
  


  
    Jetzt nickte Gregor bei Donatellis Worten. »Und ich weiß es zu schätzen, dass Sie die Information über Ateliers Nachwuchs mit mir teilen.«
  


  
    »Wer ist die Mutter?«, fragte Donatelli neugierig. Wenn Atelier es mit einer Sterblichen trieb, dann konnte er nicht auch noch mit Gwenna schlafen, wie diese Schlampe Kelsey angedeutet hatte. Die Vorstellung von Gwenna im Bett mit diesem Radikalen machte ihn ganz wild. Aber wenn Atelier eine unreine Gespielin hatte, konnte er nichts mit Gwenna haben. Zwei Frauen gleichzeitig entsprachen nicht dem Stil des Franzosen.
  


  
    »Ah, das ist interessant. Ihr kleiner Informant hat meiner Frau den Namen nicht verraten, doch das ist unerheblich, da ich mich selbst ein wenig umgehört habe, seit ich in Las Vegas bin. Wie es scheint, hat Alexis Baldizzi-Carrick, First Lady der Nation, eine Schwester, die eine Unreine ist. Und die ist schwanger.«
  


  
    »Wenn es so einfach war, das über die Schwester herauszufinden, warum haben wir Ringo Columbia dann bezahlt?«
  


  
    »Als kleines Dankeschön, mehr nicht. Ohne Ihren Informanten hätten wir die einzelnen Punkte nicht zusammengeführt.«
  


  
    »Aber woher wissen Sie, dass Brittany Baldizzis Kind von Atelier ist?«
  


  
    »Vor zwei Nächten wurde sie gesehen, wie sie gemeinsam mit Atelier einen Kurs in der Klinik besucht hat – zur Geburtsvorbereitung. Das war sehr, sehr unvorsichtig von ihm. Ich bin erstaunt, dass er nicht diskreter vorgeht.«
  


  
    Das war wirklich erstaunlich. Atelier war nicht dumm, und auch nicht gesellig. »Vielleicht ist das Kind nicht von ihm. Vielleicht versucht er sich bei Carrick einzuschleimen, damit der ihm einen Gefallen tut.«
  


  
    »Indem er einen Geburtsvorbereitungskurs besucht?« Gregor schnaubte. »Nein, nein, das Kind ist von ihm.«
  


  
    »Das erklärt aber nicht seinen Leichtsinn.«
  


  
    »Vielleicht glaubt er, er wäre in das Mädchen verliebt.« Gregor grinste höhnisch.
  


  
    Donatelli erwiderte das Grinsen nicht. Er wusste nur allzu gut, wie idiotisch ein Mann reagieren konnte, wenn er glaubte, etwas für eine Frau zu empfinden. Deshalb war er in der Stadt und riskierte gerade Kopf und Kragen. Er war nie in der Lage gewesen, seine Gefühle für Gwenna zu kontrollieren. Nicht seit jenem Tag vor neunhundert Jahren, da er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Sie machte ihn verrückt vor Begehren, Lust, Gier, Wut. Und Liebe.
  


  
    »Möglich. Und da wir gerade von Liebe reden: Darf ich Ihnen noch zu Ihrer Hochzeit gratulieren? Ihre Frau 
     muss ja unglaublich bezaubernd sein, dass sie es geschafft hat, Sie vor den Altar zu bekommen, Gregor.« Roberto hatte einen Blick auf lange Beine und fließende Haare erhascht, die sich in das Schlafzimmer der Suite zurückzogen, als er gekommen war, jedoch ihr Gesicht nicht gesehen.
  


  
    Chechikov zuckte die Schultern. »Sascha ist so etwas Ähnliches wie ein Geschenk. Und sie wird mir gute Dienste leisten, wenn wir uns in den Wahlkampf stürzen. Ein Meistervampir mit einer sterblichen Frau – alle werden annehmen, dass es sich um Liebe handeln muss.« Er zog auf eine Art die Augenbraue hoch, die Donatelli einen Schauder über den Rücken jagte. »Wissen Sie, Donatelli, ich bin ein sehr romantischer Mann. Habe ich Ihnen je von der Zeit erzählt, als ich dem Fürsten von Kiew diente und meine Aufgabe darin bestand, die Aufstände auf dem Land niederzuschlagen?«
  


  
    »Nein.« Wovon zum Teufel sprach der alte Irre da? Donatelli rutschte in dem tiefen Clubsessel hin und her.
  


  
    »Ich war als der Schwarze Bär bekannt, und die Männer bebten vor Angst, wenn sie mich mit meinen Kriegern ins Dorf reiten sahen. Sie hatten auch allen Grund dazu. Wir haben sie alle umgebracht, einen nach dem anderen, als Lehre für das nächste Dorf, den nächsten Mann, der es wagte, sich gegen den Fürsten zu erheben, und wenn die Männer dann alle tot im Dreck lagen, habe ich mir ihre zahnlosen, verlausten Weiber vorgenommen, eine nach der anderen, und dann habe ich sie meinen Männern überlassen, damit sie auch ihren Spaß mit ihnen hatten. Wenn das nicht romantisch ist, weiß 
     ich’s auch nicht.« Er lächelte, den Blick in die Ferne gerichtet, als erinnerte er sich voller Zärtlichkeit an seine jugendlichen Heldentaten.
  


  
    Donatelli schaute unbeteiligt, auch wenn sich ihm der Magen umdrehte. Er hatte nie gewusst, wie krank Chechikov war. Und während Roberto getan hatte, was er hatte tun müssen, um zu überleben – er hatte gelogen und manipuliert, Gewalt ausgeübt, Gedanken kontrolliert und andere unterworfen -, so hatte er doch nie eine Frau vergewaltigt. Und würde es auch niemals tun. Jeder Mann hatte eine moralische Grenze. Und das war seine. Mord konnte Donatelli ertragen, wenn er berechtigt war; Erniedrigung, Folter – gewiss. Aber Vergewaltigung kam für ihn nicht in Frage.
  


  
    »Jetzt werden Sie sich mit der Präsidentschaft begnügen müssen. Das wird längst nicht so aufregend.«
  


  
    »Da haben Sie recht. Aber die Macht ist die gleiche, und es ist die Macht, was mir daran gefällt.«
  


  
    Ging es ihnen nicht allen so?
  


  
    

  


  
    Die Macht des Scanners und die wachsende Harmonie zwischen ihm und Brittany machten Corbin high. Sie fühlten sich auf eine Art miteinander wohl, die vorher gefehlt hatte, und es war angenehm und lustig, während sie sich für unzählige Babysachen entschieden und gemeinsam über die Lächerlichkeit von schwarzen Lederjacken für Säuglinge lachten.
  


  
    Sie hatten ungefähr neuntausend Produkte auf ihre Liste gesetzt, was Corbin zu der Überlegung veranlasste, wie die Menschen sich als Rasse überhaupt halten 
     konnten, wenn so viel Aufwand und Kosten bereits in die ersten Jahre ihres Lebens flossen. Aber er musste zugeben, dass es ihm nach dem anfänglichen Stress, zu viele Möglichkeiten zu haben, Spaß gemacht hatte, etwas auszuwählen, und er hatte eine plötzliche unerklärliche Vorliebe für das Mond-und-Sterne-Muster entwickelt und sich immer dafür entschieden, wenn es möglich war. Brittany hatte ihn damit aufgezogen, aber nicht protestiert, als er Bettwäsche, Himmel und Nestchen, Vorhänge und Wandbordüre in diesem Muster auf ihre Liste gesetzt hatte. Vielleicht erhoffte er sich, damit zu bewirken, dass sein Kind einmal eine besondere Beziehung zur Nacht entwickelte, zur Welt seines Vaters. Vielleicht gefielen ihm aber auch nur die hellen Sterne. Er war sich nicht sicher. Er wusste nur, dass er dankbar dafür war, an den Details teilhaben zu dürfen, wusste, dass sich plötzlich alles wichtig anfühlte und herrlich und hoffnungsfroh.
  


  
    Es waren diese komplexen, vielschichtigen und erstaunlichen Gefühle, die ihn durchströmten, die Corbin dazu veranlassten, im Auto zu Brittany zu sagen: »Bleib über Nacht bei mir.«
  


  
    Sie schaute zu ihm hinüber und lehnte sich an die Beifahrertür. »Ich muss morgen arbeiten. Es ist wirklich schon sehr spät.«
  


  
    Da bemerkte er, dass sie vor Müdigkeit dunkle Ringe unter den Augen hatte und sich aus purer Schläfrigkeit an die Tür lehnte. Noch mehr Gründe, weshalb er sie nicht nach Hause fahren lassen wollte. Er würde sich besser fühlen, wenn er über ihr wachen könnte, wenn er 
     sicherstellen könnte, dass es ihr gut ging. Er musste arbeiten und etwas essen, doch ihm gefiel die Vorstellung, sie in sein Bett zu legen und sie atmen zu hören, während er nebenan war.
  


  
    Er zuckte ein paar Mal rasch mit den Augenbrauen und warf ihr ein Grinsen zu, bevor er sich wieder auf die Straße konzentrierte. »Ich hege keine unsittlichen Absichten, ma chérie. In diesen Genuss bin ich heute Abend bereits einmal gekommen. Aber ich möchte mich noch nicht von dir trennen. Verstehst du das? Ich möchte dich einfach nur in meiner Nähe haben.«
  


  
    Damit hatte er genau das Richtige gesagt. Ihr Gesichtsausdruck wurde weich. »Oh, ich weiß genau, was du meinst. Und ich habe ja auch dieses Umstandsnachthemd gekauft …«
  


  
    »Dann ist das also abgemacht. Wir sind ohnehin viel näher an meiner Wohnung.« Als er an einer roten Ampel hielt, fragte er: »Was meinst du? Ist es ein Junge oder ein Mädchen?«
  


  
    »Ich weiß nicht. In der Hinsicht habe ich kein Gefühl.«
  


  
    »Ich glaube, es ist ein Mädchen«, sagte er. Es gab keine Erklärung dafür, warum er so empfand, er tat es einfach. Und es war ein neues Gefühl zu erkennen, dass zum ersten Mal seit sehr langer Zeit ein großer Teil seiner Gedanken sich nicht um ihn selbst drehte und dass Brittany und er ein gemeinsames Ziel hatten, das Geheimnis ihres Kindes teilten. »Wie sollen wir sie nennen?«
  


  
    »Gott, ich habe keine Ahnung. Es gibt Millionen von 
     Möglichkeiten.« Sie seufzte. Es war ein gutes, ein zufriedenes Seufzen. »Ein Mädchen wäre schön. Aber ein Junge auch. Ich möchte nur, dass unser Baby gesund ist.«
  


  
    »Das wird es sein.« Corbin konnte ihr keine Garantie dafür geben, nicht mehr als jeder andere werdende Vater, aber Brittany sollte sich keine Sorgen machen. Er wollte sich keine Sorgen machen. Er wollte nur herausfinden, wer Brittanys Vater war, und seinen Impfstoff testen, von dem er sicher war, dass er fertig war. Es war besser, etwas zu tun, als sich zurückzulehnen und darauf zu warten, dass etwas Schlimmes passierte. »Mir gefällt der Name Renée.«
  


  
    »Das ist ein hübscher Name«, sagte Brittany mit einer Stimme, die die Vermutung nahelegte, dass sie ihr Kind eher Affe nennen würde als Renée. »Aber ich hatte eher an Coco gedacht.«
  


  
    Corbin war entsetzt. »Das ist ein Hundename. Er ist nicht würdevoll. Und hattest du nicht gesagt, du hättest keine Vorstellung, keine Präferenzen?«
  


  
    »Coco Chanel hieß auch so.«
  


  
    Deshalb war es noch lange kein Pudelname. »Wie wäre es mit Chantal? Oder Marie?«
  


  
    »Muss es denn ein französischer Name sein?«
  


  
    Das ließ ihn stutzen. Mais oui, war seine erste Reaktion. Aber das wäre wohl ein wenig unflexibel. »Es würde mir gefallen, doch es ist keine Notwendigkeit. Diese Entscheidung sollten wir gemeinsam treffen.«
  


  
    »Wir haben noch jede Menge Zeit. Und wir sollten uns auch einen Jungennamen überlegen, nur für den Fall, dass du dich irrst.« Sie tätschelte ihm den Oberschenkel. 
     »Weißt du, das kann passieren. Dass du dich irrst.«
  


  
    Nannte sie ihn gerade arrogant? Corbin runzelte die Stirn. »Manchmal. Aber nicht sehr oft.«
  


  
    Sie lachte, als sie auf den Parkplatz seines Apartmentkomplexes einbogen. Während er ins Dunkle hinausschaute, kam Corbin der Gedanke, dass es hier ein bisschen schäbig aussah. Es war keine sichere Gegend, sie lag am Rand eines Viertels, in dem viele Gewalttaten verübt wurden. Aber er hatte sich wegen ihrer Nähe zur Innenstadt und den Kasinos dafür entschieden, und Verbrechen scherten ihn nicht. Er hatte noch keinen Sterblichen getroffen, ob mit oder ohne Waffe, der es mit seiner Vampirkraft und -schnelligkeit aufnahm. Aber es war kein Ort, wohin er Brittany um Mitternacht bringen sollte. Auch sollte er in dieser Gegend kein Kind großziehen, nicht, wenn er die Mittel hatte, hier wegzuziehen.
  


  
    Nachdem er das Auto geparkt hatte, drehte er sich zu ihr um und nahm ihre Hand. Sein Gesichtsausdruck musste sehr ernst sein, denn ihr Lachen erstarb. »Was? Was ist los?«
  


  
    Er liebkoste ihre Finger in seiner Hand. »Heirate mich. Lass uns ein Haus kaufen und irgendwo wirklich ein gemeinsames Leben beginnen.«
  


  
    Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. »Wir haben uns erst vor ein paar Stunden darauf verständigt, dass wir offiziell zusammen sind … und jetzt willst du bereits heiraten?«
  


  
    »Ja.« Wenn man es so darstellte, klang es nicht gerade 
     vernünftig, aber seine Überzeugung stand unverbrüchlich fest. »Und wenn du dich daran erinnern möchtest, ich habe immer schon gesagt, dass ich dich heiraten will.«
  


  
    »Du bist verrückt. Du bist noch impulsiver als ich. Und ich schwöre, dass mir das so gut an dir gefällt.«
  


  
    Corbin wollte lieber glauben, dass er intuitiv handelte, nicht impulsiv. Er war Wissenschaftler. Er verrichtete seine Arbeit langsam und methodisch, das stimmte, aber er ließ sich auch von dem leiten, was heutzutage Bauchgefühl genannt wurde. Es hatte ihm bei seinen Forschungen gute Dienste geleistet, und er war sich sicher, dass er sich auch dieses Mal darauf verlassen konnte.
  


  
    Sie mussten heiraten.
  


  
    »Ich will nichts Verrücktes tun … ich muss darüber nachdenken.«
  


  
    Er wusste, wann er sich zurückziehen musste, und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Dass du darüber nachdenkst, ist alles, was ich will. Wir sind gut zusammen.«
  


  
    Und sie würden zusammenbleiben. Er würde alles tun, damit es so kam.
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    Vielleicht sollten sie wirklich zusammenziehen. Brittany lag im Bett neben Corbin und wusste, dass sie aufstehen und nach Hause fahren, duschen und sich in die Praxis aufmachen sollte.
  


  
    Aber sie war noch müde und träge, und unter der Decke war es schön warm. Und Corbin hatte sich gerade erst hingelegt. Er schlief bereits, sein Atem ging regelmäßig, sein Mund stand ein wenig offen. Sie lag gern neben ihm und wollte nicht gehen. Es war sehr schön gewesen, aufzuwachen und im Halbschlaf mitzubekommen, wie er sich bis auf die Boxershorts auszog, unter die Bettdecke schlüpfte und sie zärtlich küsste. Genauso wie es sich tröstlich und sicher angefühlt hatte, in dem Wissen einzuschlafen, dass er nebenan arbeitete.
  


  
    Es fühlte sich richtig an.
  


  
    Vielleicht konnten sie diesen Heiratsgedanken ja so weit modifizieren, dass sie nur zusammenlebten. Es wäre gut, einige Monate eine auf diese Art intime Beziehung miteinander zu haben, bevor das Baby kam. Brittany war bereit, den Sprung ins kalte Wasser zu wagen. Sie würde sogar ihre eigene Wohnung aufgeben, Halbe-Halbe mit ihm machen für ein Haus oder ein Penthouse, 
     denn wenn sie zusammenzogen, dann würde sie ihr ganzes Herz, ihre Energie, ihre ganzen Mittel investieren, damit es funktionierte. So war sie nun mal, und ihr gefiel die Vorstellung, mit Corbin zusammen auf ihrer gemeinsamen Terrasse zu sitzen und ihrem Kind beim Spielen im Sandkasten zuzusehen.
  


  
    Was sie sich jedoch nicht vorstellen konnte, war, ihn zu heiraten. Das machte ihr Angst, und sie wusste nicht, warum. Vielleicht hatte sie Angst zu scheitern. Vielleicht lag es daran, dass eine Ehe ihre Mutter nie glücklich gemacht hatte. Vielleicht lag es daran, dass sie in zwanzig Jahren alt und runzelig sein würde und Corbin noch immer göttlich wäre.
  


  
    Oder vielleicht lag es auch nur daran, dass sie eine Idiotin war.
  


  
    Lauter denkbare Erklärungen. Und alles lief nur darauf hinaus, dass sie ihn nicht heiraten sollte, wenn sie sich nicht ganz sicher war. Zusammenleben, das war etwas anderes. Das könnte funktionieren.
  


  
    Brittany versuchte, ihn nicht zu stören, als sie sich auf die Seite drehte und unter der Decke herausschlüpfte. Ihr Bauch fühlte sich an, wie wenn er in der letzten Nacht gewachsen wäre, und das Baby erzeugte dieses flatternde, kitzelnde Gefühl hinter ihrem Bauchnabel. »Guten Morgen«, flüsterte sie Coco Renée zu, oder wer auch immer sie einmal werden würde, und legte ihre Hand dorthin, wo sie die Bewegung spürte.
  


  
    Gähnend ging Brittany ins Nebenzimmer. Das Erste, worum sie sich kümmern müssten, wenn sie zusammenzogen, wäre die Frage nach dem Essen.
  


  
    »Jesus!« Sie wurde blass, als sie die Kühlschranktür in der Hoffnung aufzog, dass wie durch ein Wunder Orangensaft oder etwas Ähnliches darin sein könnte, sich aber stattdessen nur Beuteln mit Blutkonserven gegenübersah. Sie hätte es wissen müssen. Sie schaute ja nicht einmal mehr in Alexis’ Kühlschrank.
  


  
    »Aufschreiben: zwei Kühlschränke im neuen Haus.« Und was zum Teufel war das für ein Geräusch?
  


  
    Brittany hörte ein blechernes, sich wiederholendes Piepen aus Corbins Labor. Sie spähte zur Tür, neugierig, ohne dass sie es wollte. Aber in ein Labor zu marschieren, in dem es von Reagenzgläsern voller Viren nur so wimmelte, war wahrscheinlich keine so gute Idee. Andererseits … vielleicht sollte sie einfach nur mal den Kopf um die Ecke strecken. Wenn da etwas Giftiges drin wäre, würde Corbin gewiss nicht die Tür auflassen.
  


  
    Ein rascher Blick hinein offenbarte einen Raum, der ziemlich normal aussah. Er sah aus wie ein Büro mit Schränken und beschichteten Arbeitsflächen, die sich über drei Wände erstreckten. Es gab Serumröhrchen und einen Kühlschrank – sie wollte keinesfalls wissen, was da drin war -, aber alles andere schien in die Schränke geräumt zu sein. Corbin hielt Ordnung an seinem Arbeitsplatz. Das Geräusch stammte von einem der drei Computer. Es kam ihr vor wie eine Art Signalton – so etwas wie Brittanys Erinnerungssignal, das immer dann morgens erklang, wenn sie einen Arzttermin hatte.
  


  
    Was stand wohl auf Corbins Kalender für diese Nacht? Blutprobe nehmen um elf? Sie erinnerte sich daran, ihm einmal dabei zugesehen zu haben, wie er 
     Lust benutzt hatte, um eine Frau in einen benommenen Zustand zu versetzen, um ihr dann Blut abzunehmen, und sie hoffte doch schwer, dass er diese spezielle Methode nicht mehr anwendete. Die Wissenschaft konnte sie mal! Sie würde nicht zulassen, dass seine Lippen irgendwen sonst berührten, wenn sie wollte, dass das mit ihnen funktionierte.
  


  
    Was genau machte Corbin eigentlich die ganze Nacht?
  


  
    Die Frage ging ihr nicht mehr aus dem Kopf, und sie malte sich alle möglichen Erklärungen aus. Sie bezweifelte, dass sie seine Forschungen verstehen würde, aber immerhin hatte sie einen Bachelor in Biologie und Zahnmedizin studiert. Sie kannte sich mit Anatomie und Physiologie aus, hatte grundlegende Kenntnisse in Pharmazie generell und ein enormes Wissen über Analgetika. Was genau steckte in Corbins Impfstoff?
  


  
    Sie schaute zurück zum Schlafzimmer. Sie konnte ihn nicht sehen, weil der Winkel schlecht war, aber Corbin gab keinen Laut von sich.
  


  
    Das war neugierig und falsch. Wenn er sich jetzt Pornos auf dem PC anschaute? Oder seine Bankgeschäfte? Wenn er E-Mails von aufdringlichen Frauen bekam, die wollten, dass er sie noch einmal biss?
  


  
    Aber wenn etwas davon zutraf, hatte sie dann nicht ein Recht darauf, es zu erfahren?
  


  
    Brittany biss sich auf die Unterlippe. Alexis hätte in der Zeit, die sie hier mit Überlegungen verbrachte, bereits seine ganze Festplatte durchstöbert. Sie machte ein paar Schritte vor und zog sich das Nachthemd runter.
  


  
    Keine Pornos. Ein beruhigender Anfang.
  


  
    Auf dem Bildschirm stand eine Reihe von Ziffern, und das Piepen schien zu bedeuten, dass Corbin irgendetwas tun musste, damit das Programm oder die Analyse, oder was auch immer er da laufen hatte, fortgesetzt wurde. Nichts besonders Aufregendes. Aber das, was neben dem Computer auf dem Tisch lag, erregte plötzlich ihre Aufmerksamkeit. Eine kleine Plastiktüte mit der Aufschrift Brittany Baldizzi und einem Barcode darunter. Und in der Tüte war eines ihrer Haare, noch lang und aus der Zeit, bevor sie sie sich hatte schneiden lassen.
  


  
    Was zum Teufel war das? Warum hatte er ein Haar von ihr, und wann hatte er es sich besorgt? Der Gedanke, dass er eines ihrer Haare von ihrem Kissen aufgesammelt hatte, nachdem sie sich geliebt hatten, missfiel ihr. Und wenn er sie auf irgendetwas testete, Drogen, ihre DNA, was auch immer, dann hätte er ihr das doch wohl zuerst sagen müssen. Der Barcode lautete BB1977. Was, wie sie bemerkte, derselbe Code war, der auch auf seinem Computerbildschirm stand. Er ließ ihre DNA durch irgendeine Software laufen. Es war keine Tabelle, was sie da sah, es war ein Suchergebnis.
  


  
    Neben ihrer Nummer stand ein weiterer Code – RD1021 – und ein erklärender Absatz, der einen Haufen Wörter und Zahlen enthielt, die auf die Aussage hinausliefen, dass, alle Vergleichsparameter zugrunde gelegt, mit einer Fehlerwahrscheinlichkeit von null Komma vier Prozent von einer positiven Vaterschaft auszugehen sei.
  


  
    Oh. Mein. Gott. Corbin hatte ihren leiblichen Vater gefunden. RD1021 war ihr Vater, wer auch immer das sein mochte.
  


  
    

  


  
    »Was meinst du? Wer ist Roberto?«, fragte Alexis dümmlich, während Gwennas winzige Hände noch immer ihre umschlossen.
  


  
    »Wie kann Donatelli etwas von dem Baby erfahren haben?«, fragte Ethan. Er stand drohend hinter ihr, und seine Stimme klang gepresst und wütend.
  


  
    »Donatelli?« Scheiße! Der letzte Mann auf dieser Welt, von dem Alexis gewollt hatte, dass er von der Situation ihrer Schwester Wind bekam. Das Schwein würde seine Mutter verkaufen, wenn ihm jemand ein passendes Angebot machte. Das heißt, wenn sie nicht schon vor tausend Jahren gestorben und Donatelli kein Vampir wäre.
  


  
    »Ja, er weiß Bescheid. Und er ist hier. In Las Vegas. Um Nachforschungen anzustellen. Er weiß, glaube ich, nicht, dass deine Schwester die Mutter ist, aber er weiß, dass es ein Baby gibt, ein Kind des Franzosen, und dass sich dadurch eine besondere Möglichkeit ergibt, mit Atelier ins Geschäft zu kommen.«
  


  
    »Bastard.« Alexis drückte Gwennas Hände. Zorn flammte in ihr auf. »Ich bringe ihn um, bevor er meine Nichte oder meinen Neffen auch nur anrührt.«
  


  
    »Woher weißt du, dass Donatelli es weiß?«
  


  
    Oh-oh. Der große Bruder war misstrauisch. Alexis kannte es, wenn Ethan diesen Ton anschlug, und er versprach nichts Gutes. Sie ließ Gwenna los und legte ihre 
     Hand auf seinen Arm, wo sie seine angespannten Muskeln fühlen konnte.
  


  
    Gwennas Wangen wurden rot, und sie senkte den Blick. »Ich kann noch immer Robertos Gedanken lesen, wenn ich es versuche. Er ist mir gegenüber offen, ohne es zu bemerken. Normalerweise besteht für mich keine Veranlassung, ihn zu belauschen, aber vor zwei Tagen spürte ich plötzliche, heftige Wut in ihm – und diese Wut war auf mich gerichtet.« Sie steckte sich eine Haarsträhne hinters Ohr, und ihre langen, feingliedrigen Finger zitterten ein wenig.
  


  
    Sie erinnerte Alexis an einen kleinen, zierlichen Vogel, einen weißen Kranich oder einen Kolibri. Als sie sie beide anstarrten, trat sie unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Ihre Bewegungen wirkten befangen.
  


  
    »Ich habe nichts getan, was seinen Zorn erregen könnte – jedenfalls nicht in den letzten paar hundert Jahren. Es überraschte mich, diese Wut zu spüren. Ich hatte geglaubt, wir wären darüber hinweg, also habe ich zugehört. Offenbar war er mit jemandem zusammen, der ihm erzählte, ich hätte eine Liebesaffäre mit dem Franzosen. Was natürlich lächerlich ist«, fügte sie eilig hinzu. »Und ich glaube, er weiß das auch, aber es hat ihn trotzdem eifersüchtig gemacht. Während ich das also empfing, erfuhr ich noch von ihm, er wüsste, dass Atelier eine Unreine geschwängert hat, dass es ein Kind geben wird, das zu drei Vierteln ein Vampir ist. Wie ich bereits sagte, ist er jetzt hier, um herauszufinden, welchen Gewinn er aus dieser Information schlagen kann.«
  


  
    »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du noch immer seine Gedanken hören kannst?«, fragte Ethan und knirschte mit den Zähnen.
  


  
    Das war für ihn das Wichtigste an dieser unglaublichen Geschichte? Alexis verdrehte fast die Augen. »Wen kümmert das? Die Sache ist die: Sie kann es, und was sie gehört hat, ist zum Kotzen. Diese geschwängerte Unreine ist zufällig meine Schwester.«
  


  
    »Wer hat es ihm erzählt?« Ethan schob sich die Hand ins Haar und schloss die Augen, als würde er seine Gedanken oder seine Geduld sammeln, vielleicht auch beides.
  


  
    Die Antwort sprang Alexis wie aus den Nichts an. »Ringo. Ringo und Kelsey. Sie sind verschwunden, direkt nachdem wir erfahren hatten, dass Brittany schwanger ist. Und Ringo war mit ihnen in dem Apartment, als Brittany es Corbin erzählt hat. Er muss sie belauscht haben.« Noch als sie es aussprach, war sie mehr und mehr davon überzeugt, dass es genau so passiert sein musste. Wer sonst hätte es wissen können?
  


  
    »Aber wie ist Ringo mit Donatelli in Kontakt getreten? Er ist in New York. Oder war es zumindest.«
  


  
    »Vielleicht sind sie nach New York gereist. Sie sind seit zwei Monaten verschwunden. Du hättest jemanden losschicken müssen, um sie zu suchen.« Wie sie es ihm gesagt hatte. Alexis hielt es nicht gerade für cool, dass Ringo versucht hatte, ihren Ehemann umzubringen, dafür bestraft wurde und dann einfach abhaute und niemand sich darum kümmerte, seinen Arsch wieder zurück nach Las Vegas zu schleifen. Diese Form der Nachlässigkeit 
     ging ihr als Staatsanwältin gewaltig auf die Nerven.
  


  
    »Es kam mir nicht so vor, als wäre es wirklich schlimm, ihn einfach gehen zu lassen. Ich nahm an, Kelsey würde ihn zurückhalten, ihm ins Gewissen reden.«
  


  
    »Du bist einfach zu nett. Wenn jemand gegen das Gesetz verstößt, dann sperr ihn ein und schmeiß den Schlüssel weg. Sonst hat es überhaupt keinen Sinn, die Gesetze überhaupt erst zu erlassen.«
  


  
    »Sie ist Staatsanwältin«, klärte Ethan Gwenna auf. »Lass dir von ihr keine Angst machen.«
  


  
    Alexis boxte ihn in den Oberarm. »Das ist mein Ernst. Du musst das mit deinem Kabinett überarbeiten, wenn die Wahl überstanden ist. Das ist der erste Schritt in Richtung Gesetzlosigkeit, wenn ihr gegen Vampirvergehen nicht hart durchgreift.«
  


  
    Ethan musterte sie. »Möchtest du vielleicht einen Job?«
  


  
    »Ist das dein Ernst?« Alexis dachte darüber nach.
  


  
    »Ja, das ist mein Ernst. Ich verfüge über keinerlei Erfahrung damit, und die Nation hat ein Tribunal, aber vielleicht müssen wir mal ausmisten.«
  


  
    »Süß. Das würde mir gefallen.« Es war die einzige Art des Saubermachens, die ihr gefiel – nutzlose Bürokraten zu feuern klang so viel besser als Staubwischen. »Aber was machen wir jetzt wegen Donatelli und meiner Schwester?«
  


  
    »Er wird deiner Schwester nichts tun«, sagte Gwenna.
  


  
    Alexis war keineswegs beruhigt. »Vielleicht nicht vor der Geburt des Babys, aber was ist mit danach?«
  


  
    Gwenna rieb sich mit den Handflächen über die Vorderseite ihrer Jeans. Alexis war erstaunt, wie dünn und zierlich Gwenna war. Diesen khakifarbenen Blazer musste sie bei BabyGap gekauft haben.
  


  
    »Roberto geht es um Geld und Macht. Er bringt niemanden um.«
  


  
    Hm, da mussten wohl jemandem die Augen geöffnet werden. »Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hat er mir den Arm gebrochen und Kelsey ein Messer in die Brust gerammt. Ich traue ihm nicht über den Weg, Gwenna.«
  


  
    »Du nimmst ihn noch immer in Schutz«, beschuldigte Ethan seine Schwester.
  


  
    Gwennas Gesicht war von roten Flecken übersät, trotzdem schaute sie Ethan finster an. »Das tue ich nicht. Aber ich kenne ihn. Und er ist zu vielem fähig, doch einer schwangeren Frau oder einem Baby etwas anzutun ist einfach nicht sein Stil.« Sie wandte sich an Alexis. »Du musst mir glauben, Alexis. Ich habe meine Augen weit offen, wenn es um Roberto geht, allerdings glaube ich, wir sollten das mit ihm besprechen. Ihm Schweigegeld anbieten. Geld spricht ihn an, und wenn er bereits die Wahrheit kennt, dann ist es besser, in die Offensive zu gehen, als sich von ihm in die Defensive drängen zu lassen. Er lässt mit sich reden.«
  


  
    Alexis hatte zu viele Jahre in der Strafverfolgung zugebracht, um nicht zu wissen, dass jemand, der zu einem Verbrechen in der Lage war, nicht auch in der Lage war, ein anderes, noch schlimmeres Verbrechen zu begehen. Es war für jemanden, der bereits moralisch bankrott 
     war, kein so großer Schritt, wie die meisten Leute glaubten. »Wenn du ihm vertraust, warum hast du ihm dann deine Tochter verheimlicht?«
  


  
    Gwenna japste auf. Jegliche Farbe wich aus ihrem Gesicht.
  


  
    Eine tolle Art, eine Beziehung zur angeheirateten Verwandtschaft aufzubauen. Aber Alexis hielt es für eine berechtigte Frage.
  


  
    Ethans Handy klingelte, und er holte es aus seiner Hosentasche. »Das ist Seamus. Lasst mich kurz rangehen.«
  


  
    Als er sich durchs Zimmer entfernte, seufzte Alexis. »Also, tut mir leid, das war der falsche Ton …«
  


  
    »Es ist eine berechtigte Frage. Und die Wahrheit ist, dass ich jung und dumm war und alles tat, was mein Bruder für richtig hielt, weil ich davor nämlich nie selbst eine Entscheidung getroffen hatte. Ich war am Boden zerstört und davon überzeugt, dass Roberto mich nur verführen wollte und dann im Stich gelassen hatte, dass ich für ihn nichts weiter war als ein flüchtiger Zeitvertreib. Ich wusste nicht einmal, wie ich ihn erreichen sollte, als das Baby geboren wurde, und Ethan versicherte mir, dass er vermisst wurde. Meine Tochter hat nur fünfundzwanzig Jahre gelebt, und in dieser Zeit habe ich Roberto nie gesehen. Als ich ihn Hunderte von Jahren später wieder traf, erinnerte er sich an mich, gestand mir seine Liebe. Und er liebte mich, auf seine Art. Ich habe ihn geheiratet, aber ich habe ihm nie von unserer Tochter erzählt, weil es schmerzhaft war, über sie zu sprechen. Und es gibt einige Dinge, die man Roberto besser 
     nicht erzählt, verstehst du? Er hätte mir nie verziehen, also hielt ich den Mund. Ich hatte Angst, ja, allerdings nicht die Angst, die du dir vorstellst.«
  


  
    »Es tut mir leid.« Alexis wusste nicht, was sie sonst sagen sollte. Ihre soziale Kompetenz war einfach mies. Brittany wusste, wie man jemanden tröstete, während Alexis besser darin war, den Leuten in den Hintern zu treten. »Du musst nicht weiterreden. Es geht mich nichts an.«
  


  
    Gwenna lächelte. »Es muss dir nicht leidtun. Ich will aufrichtig sein, und ich möchte, dass du mich verstehst. Ich habe ihn verlassen, weil ich weiß, dass er nicht tugendhaft ist, dass er Fehler hat, über die man nicht hinwegsehen kann, dass er grausam sein kann und gewalttätig. Ich mache mir da nichts vor. Aber es gibt Grenzen, die würde er niemals überschreiten. Vertrau mir, er würde dem Baby nie etwas antun.«
  


  
    »Es gibt Ärger«, sagte Ethan grimmig und steckte das Handy weg.
  


  
    »Wunderbar. Was denn noch?«
  


  
    »Die Opposition hat gerade ihren Präsidentschaftskandidaten bekanntgegeben. Es ist Gregor Chechikov.«
  


  
    »Gregor?« Gwenna schreckte auf. »Ich dachte, er würde Russland nicht mehr verlassen.«
  


  
    »Das dachte ich auch. Aber er ist hier in Las Vegas, bereit für den Wahlkampf. Mit seiner neuen, sterblichen Frau.«
  


  
    »Was ist so besonders an dem Typ?«, fragte Alexis. Sie ärgerte sich darüber, dass fast jeder über ungefähr 
     ein Jahrtausend an Wissen verfügte, nur sie nicht. Es war für sie wirklich an der Zeit, mal wenigstens eine kurzgefasste Geschichte der Vampirnation durchzuarbeiten.
  


  
    »Lass uns einfach sagen: Er ist kein netter Kerl. Ich hatte noch nie das Pech, ihm persönlich zu begegnen, da er sich während der letzten paar hundert Jahre nicht politisch engagiert hat, aber er ist so etwas wie eine Vampirlegende. Eine Kultfigur für vampirische Arroganz, und er propagiert Bevölkerungswachstum.«
  


  
    Alexis gefiel überhaupt nicht, wie das klang. »Die Leute werden also tatsächlich für ihn stimmen?«
  


  
    Ethan nickte. Er presste die Lippen aufeinander, und seine Schultern waren angespannt. »Und er hat eine sehr reale Chance zu gewinnen. Was bedeutet, dass ich keine Macht haben werde, um Brittany und das Baby zu beschützen. Oder auch nur Ateliers Forschungen.«
  


  
    Das Blut, das sie zum Abendessen getrunken hatte, gerann in ihrem Magen. »Das war’s. Wir stecken sie in ein vampirisches Zeugenschutzprogramm. Wir ändern ihre Identität und schicken sie nach Alaska. Herr im Himmel, Ethan. Was war denn bloß für ihn so schwer daran, ein Kondom zu benutzen?«
  


  
    Mütter hatten diese Frage über die Verderber ihrer Töchter wahrscheinlich seit der Zeit der alten Ägypter gestellt.
  


  
    Aber Brittany war ein großes Mädchen, das ihre eigenen Entscheidungen getroffen hatte. Und Alexis hasste es.
  


  
    Brittany brauchte keine drei Sekunden, um zu entscheiden, Corbin aufzuwecken. Er konnte später noch schlafen; sie brauchte jetzt Antworten.
  


  
    Sie beugte sich über ihn und berührte seinen Arm in der Absicht, ihn sanft wachzurütteln. Aber in derselben Sekunde, da sie ihn berührte, schoss seine Hand unter der Decke vor, umklammerte ihren Arm mit eisernem Griff und drehte ihn nach oben von sich weg.
  


  
    »Au, Corbin!«
  


  
    Er hatte die Augen aufgerissen, und sobald er bemerkte, dass sie es war, ließ er sie los. »Es tut mir leid. Ist alles in Ordnung? Es ist ein Reflex aus meiner Zeit, als ich Soldat war. Und vielleicht ist es auch ein Vampirmerkmal.«
  


  
    Er setzte sich auf, rieb ihren Arm, küsste ihn und sah dabei verschlafen und verwuschelt aus. »Was ist los? Brauchst du irgendwas von mir, ma chérie?«
  


  
    Brittany gönnte sich eine halbe Sekunde den Genuss seiner Zunge, die über ihren Handteller wanderte, dann entzog sie ihm zärtlich ihre Hand. »Dein Computer hat gepiept. Er hat einen ganz schönen Krach gemacht. Ich wollte nicht, dass du davon wach wirst, deshalb bin ich rübergegangen, um zu sehen, ob ich es irgendwie abschalten kann.« Okay, das war in gewisser Weise gelogen, aber ihre Neugier stand im Augenblick nicht zur Diskussion.
  


  
    »Du hast doch nichts angefasst, oder?«, fragte er und schlug die Bettdecke weg.
  


  
    »Nein.« Vielleicht hatte sie die Plastiktüte berührt, allerdings war sie nicht so blöd, dass sie anfangen würde, 
     irgendwelche Tasten an seinem Computer zu drücken. Okay, sie hatte gerade gesagt, dass sie genau das hatte tun wollen. Was sie nicht gemacht hatte. Sie war neugierig gewesen und war da reingegangen, um zu sehen, was los war. Nicht, dass sie sich rechtfertigen musste. Er musste sich rechtfertigen.
  


  
    »Gut.« Er seufzte offensichtlich erleichtert.
  


  
    »Warum liegt da ein Haar von mir auf deinem Schreibtisch? Und ist das meine DNA auf dem Bildschirm?«
  


  
    Ja, er hatte ein schlechtes Gewissen. Er stützte die Hände auf seine nackten Knie und schaute hinab auf seine Füße. »Ich habe deine DNA analysiert, um das Vampirgen zu isolieren. Es ist einfach besser, wenigstens ein bisschen über deine Sequenz Bescheid zu wissen, bevor das Baby geboren wird.«
  


  
    Das klang nur nach einer halben Antwort. »Warum? Und bist du nicht auf die Idee gekommen, um meine Kooperation zu bitten? Es mit mir zu besprechen?«
  


  
    »Nein, auf diese Idee bin ich nicht gekommen.« Corbin stand auf.
  


  
    Seine Boxershorts waren im Schlaf hochgerutscht und klebten an seiner Hüfte, bevor sie herunterfielen und seine Schenkel bedeckten. »Brittany, ich habe jede Entscheidung während der letzten zweihundert Jahre vollkommen allein getroffen, ohne mir Gedanken um die Meinung eines Zweiten zu machen. Ich bin es nicht gewöhnt, etwas zu besprechen, was ich für unerlässlich halte. Du wirst mir verzeihen müssen, und ich werde versuchen müssen, mich zu ändern.« Er küsste sanft ihre Lippen und legte die Hände auf ihre Schultern. »Wir 
     müssen bedenken, dass es eine Weile dauern wird, bis wir gelernt haben, was es bedeutet, zusammen zu sein. Vor allem ich werde eine Zeit brauchen.«
  


  
    Das war schön und gut, aber die bedeutendere Frage musste noch gestellt werden. »Wer ist RD1021?«
  


  
    »Was?«
  


  
    Brittany fühlte, wie sie immer panischer wurde. Wollte sie wirklich wissen, wer ihr Vater war? Und warum zum Teufel ging es Corbin überhaupt irgendetwas an? Woher nahm er sich das Recht, die Wahrheit aufzudecken? »In deiner Datenbank. Es ist ja schon schlimm genug, dass du meine DNA analysierst, ohne vorher darüber mit mir zu sprechen, aber du hattest kein Recht, eine Suche nach meinem leiblichen Vater anzustellen, ohne mich zu fragen, wie ich dazu stehe.«
  


  
    »Brittany …«
  


  
    Er streckte die Hände nach ihr aus, doch sie entzog sich ihm und verschränkte die Arme über der Brust. »Vielleicht wollte ich es nie erfahren. Vielleicht hat es keine Bedeutung für mich, und es ging mir gut ohne einen Vater. Und jetzt hast du mir diese Entscheidung abgenommen. RD1021 ist mein Vater, und ich habe jetzt das Gefühl, als müsste ich erfahren, wer das ist.« Es war einfach gewesen, durch die Welt zu gehen und sich nicht darum zu scheren, wer ihr Vater war, solange es keine Möglichkeit gegeben hatte, etwas über ihn zu erfahren, aber jetzt musste sie seinen Namen wissen, und das machte ihr Angst. Die Wahrheit war, dass er ein Idiot sein konnte, tot, verrückt, unheimlich – und seine DNA steckte in ihr und in ihrem Baby.
  


  
    »Es gab einen Treffer?«, fragte Corbin.
  


  
    Sie wollte ihm antworten, stand jedoch plötzlich allein im Zimmer. »Corbin? Wo steckst du?« Und konnte er sie noch mehr ankotzen?
  


  
    »Entschuldige«, rief er aus dem Nebenzimmer. »Ich bin im Labor. Ich kann nicht glauben, dass ich so schnell einen Treffer gelandet habe. Das ist fantastisch!«
  


  
    Sagte er. Brittany ging mit großen Schritten in ihrem Nachthemd ins andere Zimmer und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Sie würde zu spät in die Praxis kommen, aber sie brauchte jetzt Antworten. Zum Beispiel auf die Frage, wer ihr Vater war oder warum Corbin so aussah, als würde er jeden Moment vor Freude ein Rad schlagen. Er grinste.
  


  
    »Das ist gut. Sehr gut.«
  


  
    »Warum?« Brittany trat zu ihm. Er hatte sich über den Computer gebeugt und klickte mit der Maus irgendetwas an. Sie berührte seine Schulter und drückte fest. Er schien nicht zu kapieren, dass sie verärgert war. »Kannst du mir bitte sagen, was hier los ist? Warum interessiert es dich, wer mein Vater ist?«
  


  
    Er antwortete nicht, sondern klickte und scrollte und starrte auf den Monitor, benutzte an einer Stelle sogar den Finger, um eine Zahlenkolonne auf dem Bildschirm entlangzufahren.
  


  
    Brittany war nicht länger verärgert, sie war eine gefährliche Frau. Sie schob sich zwischen ihn und den Computer, stieß sein Bein aus dem Weg und beugte sich vor, um ihm direkt ins Gesicht zu sehen. »Ich will eine Antwort, Atelier, und ich will sie jetzt. Warum hast du 
     diesen Suchlauf gestartet? Warum ist es nicht egal, wer mein Vater ist?«
  


  
    Corbin sah überrascht aus. »Wegen des Kindes natürlich. Weil dein Vater politisch einflussreich sein könnte oder unwichtig. Davon hängt ab, was er für unser Kind tun kann.«
  


  
    Brittany lehnte sich zurück. Sie war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte. »Es ist mir egal, ob unser Baby ein paranormales Princeton besucht. Ich werde nicht den Kontakt zu einem Mann suchen, den ich nicht kenne, nur damit er für unser Kind ein paar Fäden zieht.«
  


  
    Seine Finger trommelten auf der Armlehne seines Bürostuhls, und er starrte nach rechts, schaute sie nicht an.
  


  
    Mit einem Mal wusste sie, dass er log. Dass er sie rundheraus anlog. Inzwischen kannte sie ihn gut genug, um es in dem subtilen Verziehen seines Mundes zu sehen, darin, wie er die Lippen aufeinanderpresste und ihr nicht in die Augen sah. In der Angespanntheit seiner Schultern. Sie schüttelte den Kopf und rieb sich die Schläfen. »Aus welchem Grund ist es außerdem nicht egal? Du sagst mir am besten jetzt sofort die Wahrheit, oder ich gehe durch diese Tür und komme nie wieder zurück.«
  


  
    Er schaute ihr ins Gesicht. »Das kannst du nicht tun!«
  


  
    »Ich kann es tun, und ich werde es tun.« Obwohl ihr Tränen in den Augen brannten, gelang es ihr, eine feste Stimme zu behalten. »Ich verdiene Respekt, Corbin. Ich 
     habe keine Angst vor dem Alleinsein. Das hatte ich noch nie. Ich bin lieber allein, als dass ich in einer Beziehung lebe, die nicht aufrichtig ist.«
  


  
    Sie gab ihm eine Minute, sich zu entscheiden. Er versuchte, um sie herum auf den Bildschirm zu schauen, aber sie versperrte ihm die Sicht.
  


  
    »Verdammt«, sagte er und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Tu das nicht.«
  


  
    Es hatte keinen Sinn, darauf zu antworten. Brittany wartete einfach.
  


  
    Er seufzte extrem irritiert. »Also gut, hör mir zu. Du musst verstehen, dass ich es für sicherer hielt, dich nicht sofort mit all meinen Befürchtungen zu belasten.«
  


  
    Okay, er hatte sich also dafür entschieden, sie anzulügen. Kein vielversprechender Anfang. »Was für Befürchtungen?«
  


  
    Er räusperte sich und schaute ihr endlich in die Augen. Sein Gesichtsausdruck ging ihr bis ins Mark, und ein Schauder durchrieselte sie.
  


  
    »Wenn unser Kind die genetische Konstitution hat, die ich vermute, dann wird es unsterblich sein, aber kein Blut brauchen.«
  


  
    Unsterblich? Brittany versuchte das zu verarbeiten, aber Corbin war noch nicht fertig.
  


  
    »Wenn die Geburt unseres Kindes bekannt wird, wird es Vampire geben, die es haben wollen. Zu Forschungszwecken. Um herauszufinden, wie man solche Gene reproduzieren kann. Denn ein Mann, der unsterblich und so stark ist wie ein Vampir, aber ohne die Verwundbarkeit, die mit der Notwendigkeit des Blutsaugens und der 
     Nachtaktivität einhergeht, repräsentiert eine neue Rasse – und ungeheure Macht. Verstehst du das? Deshalb habe ich mich von dir ferngehalten. Ich wollte nicht, dass irgendjemand auf die Idee kam, das Kind könnte von mir sein. Ich dachte, ich könnte zu einem späteren Zeitpunkt deiner Schwangerschaft offiziell in dein Leben treten, sodass niemand mich für den Vater halten würde, und ich könnte dich heiraten, um unser Kind zu schützen. Und das Wissen darüber, wer dein Vater ist, könnte uns dabei helfen, unser Kind zu beschützen, und uns außerdem Hinweise darauf geben, etwas genauer beurteilen zu können, welche Fähigkeiten unser Kind haben würde.«
  


  
    Brittany schüttelte den Kopf. Sie versuchte zu verstehen, was er sagte, aber es war unbegreiflich. Die Folgen dessen, was er ihr da erzählte … »Unser Kind ist in Gefahr, und du hast dir nicht einmal die Mühe gemacht, es mir zu sagen? Warum hast du mir nicht erzählt, womit wir es hier zu tun haben?« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Bestürzung und Angst kämpften in ihrem Innern um die Oberhand. »Mein Gott, ich komme mir wie ein solcher Idiot vor! Ich habe mir wegen eines Wunschzettels im Baby Superstore Sorgen gemacht! Ich habe mir vorgestellt, in ein kleines Häuschen mit einer Schaukel im Garten zu ziehen. Wie konntest du zulassen, dass ich glaubte, alles wäre in Ordnung, wäre normal, wenn es das nicht ist? Gott, ich bin Barbie Brittany. Keine Ahnung, was abgeht. Wie sollte ich unser Kind schützen können, wenn ich keinen Schimmer davon habe, was los ist?«
  


  
    Sie stieß sich vom Tisch ab und ließ den Tränen freien Lauf. Ihr war schlecht. Wenn ihr Kind in Gefahr war, hatte sie keine Ahnung, wie sie damit umgehen sollte. »Weiß sonst noch jemand, was du mir gerade gesagt hast?«
  


  
    »Carrick und deine Schwester.«
  


  
    »Oh!« Von der eigenen Schwester hintergangen.
  


  
    »Und ich nehme an, Carricks Schwester und Seamus Fox verstehen, was es bedeutet.«
  


  
    Toll. Dann wussten also alle Bescheid, nur sie nicht. »Ich gehe.« Sie musste von ihm fort. Sie kam sich wie ein Riesendepp vor, wie sie da heute Morgen im Bett gelegen und sich alles Mögliche ausgemalt hatte, diese köstlichen Vorstellungen von einem Haus und jeden Tag mit Corbin zu schlafen … sich zu verlieben. Es war alles nichts als eine Illusion, und sie war wütend und hatte Angst.
  


  
    Er griff nach dem Saum ihres Nachthemdes und zog sie zurück. »Hey. Geh nicht so. Wir müssen reden.«
  


  
    »Worüber? Dass du ein Idiot bist?« Und zu denken, dass sie tatsächlich geglaubt hatte, er wollte sie heiraten, weil er etwas für sie empfand! Stattdessen wollte er nur ihren Bodyguard geben. Sie erkannte mit einem Mal, warum ihre Mutter von einer lausigen Beziehung in die nächste geschlittert war. Es war sehr leicht, nur das zu sehen, was man sehen wollte, wenn man einen Mann mochte.
  


  
    »Sei vernünftig.«
  


  
    Als Ziehen ihn nicht dazu brachte, ihr Nachthemd loszulassen, schlug sie ihm auf die Hand. Sie fühlte sich 
     leicht hysterisch. Wo waren Alexis’ Kampfsportkünste, wenn sie sie brauchte? »Leck mich an meinem schwangeren Arsch! Du bist ein verlogener, blutsaugender Scheißkerl!«
  


  
    Ihm blieb der Mund offen stehen. »Brittany … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Du musst das verstehen. Ich habe es getan, um dich zu schützen. Warum solltest du dir Sorgen wegen etwas machen, das du nicht ändern kannst? Ich wollte, dass deine Schwangerschaft stressfrei verläuft.«
  


  
    Wie umsichtig von ihm. Sie kaufte es ihm nicht ab. »Du hast es mir nicht gesagt, weil du nicht wolltest, dass ich deinen Heiratsantrag ablehne. Du hast entschieden, dass du recht hast, und weil du wolltest, dass ich deinen Plänen zustimme, hast du es mir einfach verschwiegen.«
  


  
    Treffer. Sein Blick wandte sich ab, und er ließ ihr Nachthemd los. Schuldig im Sinne der Anklage.
  


  
    Und verdammt noch mal, das tat weh. Mit tränenden Augen bewegte sich Brittany von ihm fort. Sie brauchte ihre Hose. Und eine Mitfahrgelegenheit. Shit.
  


  
    »Brittany …«
  


  
    Sie wollte nicht länger hierbleiben, um sich einen Haufen Scheiße anzuhören, wischte sich also die Tränen aus dem Gesicht und ging zur Tür. Sie würde zusammenbrechen, und sie wollte es nicht vor seinen Augen tun.
  


  
    »Warte, Brittany, geh nicht! Mon Dieu! Ich weiß, wer dein Vater ist!«
  


  
    Das ließ sie innehalten. Sie drehte sich um. Er sah nicht gerade gut aus, wie er da auf den Bildschirm 
     starrte. Sein Gesicht war aschfahl. Das versprach nichts Gutes. Das Herz hämmerte ihr in der Brust, und sie legte eine Hand auf ihren Bauch. »Kann er … uns helfen?«
  


  
    Corbin schüttelte langsam den Kopf. »Nein, ma chérie. Er kann uns nicht helfen.« Er drehte sich zu ihr, sein Gesichtsausdruck war ernst, wie betäubt. »Dein Vater ist Roberto Donatelli.«
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    Mecker, mecker, mecker. Ringo schaute Kelsey finster an. »Was soll ich tun? Mich stellen? Vergiss es! Wenn die mich wollen, sollen sie mich schnappen.«
  


  
    Er hatte sie geheiratet. Er war zurück nach Las Vegas gekommen, er hatte ihnen fünfundzwanzig Riesen besorgt. Doch das alles reichte ihr nicht. Sie wollte, dass er sich beim Tribunal dafür entschuldigte, dass er abgehauen war? Keine Chance. Als Nächstes würde sie ihm noch erzählen, sie wollte ihren bescheuerten Job als Sekretärin zurück.
  


  
    »Aber wenn du dich selbst stellst, sind sie netter zu dir.« Sie nagte an ihrem Fingernagel und rannte im Zimmer auf und ab.
  


  
    Sie hatten im Hilton eingecheckt, wo Elvis geschlafen hatte. Es war nicht prächtig, allerdings war es seiner Meinung nach noch immer verdammt nett. Aber kein einziges Wort der Anerkennung von ihr. Sie konnte nichts als meckern – darüber, dass sie ihren Job verloren hatte, über seine Geschäfte mit Donatelli, darüber, dass er Kette rauchte.
  


  
    »Zu mir ist niemand nett, Baby. Krieg das endlich in deinen dämlichen Schädel.« Er steckte sich aus lauter 
     Trotz eine neue Zigarette an, obwohl im Zimmer noch die Rauchschwaden von seinen letzten vier hingen.
  


  
    Die dumme Kuh riss ihm die Kippe direkt aus dem Mund. Er war so schockiert, dass er nicht einmal versuchte, sie davon abzuhalten. Aber als er ihr dabei zusah, wie sie sie ausdrückte, stieg Wut in ihm auf. »Jetzt gehst du echt langsam zu weit.«
  


  
    »Hör mir zu.« Ohne zu blinzeln, schaute sie ihm in die Augen und wich auch nicht zurück, als er auf sie zuging. »Du verlierst den Halt. Du musst dich deiner Vergangenheit stellen und dich wieder in den Griff kriegen, Ringo.«
  


  
    Das war so anders als ihr übliches Geschwafel, das sich immer im Kreis drehte, dass er zögerte. »Wovon redest du?«
  


  
    »Ich meine, dass du gerade dabei bist zu zerbrechen. Du weißt das. Ich weiß es. Du musst aufhören, dir selbst etwas vorzumachen, und dich damit auseinandersetzen, was mit Kyle passiert ist.«
  


  
    »Was weißt du denn schon davon? Du weißt gar nichts. Du kennst seinen Namen, und der Rest geht dich einen Scheißdreck an.« Wie konnte sie es wagen, seinen Bruder in diesen Dreck reinzuziehen? Es ging hier nicht darum, wie Kyle ums Leben gekommen war, hier ging es darum, dass sie sich als seine verdammte Gouvernante aufspielte und ihm sagen wollte, was gut und was schlecht für ihn war.
  


  
    Er brauchte dringend frische Luft. Er ging zur Tür.
  


  
    Sie stellte sich ihm in den Weg, spreizte die Beine in ihren engen Jeans, ihr pinkfarbenes Shirt rutschte hoch. 
     An ihrem Äußeren war nichts tough, aber ihre Miene war verdammt entschlossen. »Ich werde Mr Carrick bitten, mir meinen Job zurückzugeben.«
  


  
    Und damit sagte sie den einen Satz, der ihn noch mehr verärgern konnte. »Dir ist es egal, wie ich mich fühle, ja? Es interessiert dich einen Scheiß, wie ich mich fühle, wenn meine Frau auf allen vieren zu diesem scheinheiligen Arschloch zurückkriecht und ihn um einen Job anbettelt. Als hätte er dich je wegen deiner Künste als Sekretärin haben wollen. Ich bitte dich. Du willst unbedingt deinen bescheuerten Bimbo-Job zurück? Okay, ist mir scheißegal. Tu, was du tun musst.« Er warf sich das Haar aus der Stirn und ging um sie herum. »Meinetwegen kannst du ihm auch einen blasen. Es wäre bestimmt nicht das erste Mal.«
  


  
    »Ringo.«
  


  
    »Was?« Mit der Hand auf der Klinke drehte er sich zu ihr um.
  


  
    Sie schlug ihm mit beeindruckender Heftigkeit mitten ins Gesicht, sodass sein Kopf nach hinten gerissen wurde und er sich auf die Zunge biss. »Was zum Teufel soll das?« Seine Wange brannte, und Tränen stiegen ihm in die Augen. Dafür dass sie so ein Hungerhaken war, hatte sie ganz schön Kraft.
  


  
    »Das war dafür, dass du über mich gesprochen hast, als wäre ich eine Hure.«
  


  
    »Was auch immer.« Er blinzelte heftig, um wieder klare Sicht zu bekommen, und klopfte auf seine Tasche. Ja, er hatte genug dabei. Dann ging er aus der Tür.
  


  
    Er nahm die Monorail, und keine zwanzig Minuten 
     später klopfte er an die Tür von Donatellis Suite im Venetian. Der Bastard war erstaunlich vorhersehbar. Er war direkt wieder in sein altes Zimmer gezogen.
  


  
    Ein Bodyguard, mit dem Ringo zusammengearbeitet hatte, als er selbst noch zu Donatellis Sicherheitsdienst gehörte, öffnete die Tür. Ringo nickte ihm lediglich zu und spazierte an ihm vorbei.
  


  
    Donatelli hatte den Fernseher eingeschaltet. Er schaute eine Sendung übers Wohnungsrenovieren. Gott, was für ein Irrer.
  


  
    »Columbia, kann ich Ihnen helfen?« Donatelli verringerte die Lautstärke und schaute ihn unbeteiligt und mit übereinandergeschlagenen Beinen an. »Ich nehme nicht an, dass Sie mir das Geld zurückbringen wollen, das Sie aus meiner Brieftasche gestohlen haben.«
  


  
    »Wie viel für ein Glas?« Seine Hand zitterte, deshalb steckte er sie in die Hosentasche.
  


  
    Der Mann, der ihn zu einem Vampir und einem Drogenabhängigen gemacht hatte, lächelte. »Für Sie? Ich gebe es Ihnen umsonst. Betrachten Sie’s als Hochzeitsgeschenk.«
  


  
    Ringo hätte sich wegen des selbstzufriedenen Grinsens auf Donatellis Gesicht erniedrigt fühlen müssen, aber er hatte zu großen Durst, als dass es ihm etwas ausmachte. »Danke.«
  


  
    Donatelli stand auf. »Setzen wir uns doch ans Fenster. Es ist eine herrliche Nacht.«
  


  
    Ringo folgte ihm und hasste sich selbst dafür, hasste Kelsey dafür, dass sie ihn dazu getrieben hatte, hasste Donatelli, weil er so verdammt zuvorkommend war.
  


  
    Sie hatten sich kaum in zwei Sessel gesetzt, von denen man einen schönen Blick auf die Skyline der Stadt hatte, da stand auch schon der Bodyguard mit zwei großen Rotweingläsern mit Blut neben ihnen. Eines war aus klarem Glas, das andere aus aquamarinblauem, wodurch das Blut darin eine dunkelpurpurfarbene Tönung annahm. Dieses bekam er, und Ringo lehnte sich zurück, schloss die Augen, sog das scharfe Aroma ein, bevor er das Glas an die Lippen setzte und sich den Mund füllte.
  


  
    Mit zwei Zügen hatte er es ausgetrunken. Ringo erschauderte, als das Blut durch ihn floss und die Droge sich in seinem erwartungsfrohen, bebenden Körper ausbreitete. Er öffnete die Augen und starrte in die Nacht. Alle Lichter brannten weiß und heiß vor dem dunklen Himmel. Die Farben verschwammen und bewegten sich, blinkten an und aus, und er starrte sie gebannt an. Und entspannte sich.
  


  
    Alles würde gut werden. Er war okay. Er leckte den Rand des Glases ab. »Wie wäre es mit einem zweiten?«
  


  
    »Gern. Und dann möchte ich gerne etwas mit Ihnen besprechen. Einen Auftrag.«
  


  
    »Einen Auftrag?« Ringo blinzelte. Sein Kopf fühlte sich schwer an. Donatelli musste wollen, dass er jemanden für ihn umbrachte. Darin war er gut. Hinterließ nie eine Schweinerei.
  


  
    Kelsey würde sauer auf ihn sein. Aber er war ihr schließlich keine Rechenschaft schuldig. Er konnte tun, was er wollte. Und im Augenblick würde er für einen weiteren Drink jemanden umbringen. Wortwörtlich. 
     »Klar kann ich einen Auftrag für Sie erledigen. Kein Problem.«
  


  
    Donatelli lächelte. »Gießen Sie Mr Columbia doch bitte nach, Williams.«
  


  
    Amen. Ringo reichte ihm sein Glas.
  


  
    

  


  
    Na, super. Ihr Vater war Donatelli, ein psychotischer politischer Machtmensch, der folterte, mit Drogen handelte und schlechte Reden hielt. Das setzte ihrem Tag die Krone auf.
  


  
    »Bist du dir sicher?« Natürlich war er sich sicher. Sie war sich sicher, da sie selbst das Ergebnis auf dem Bildschirm gesehen hatte. Wenn Donatelli RD1021 war, war er mit einer Wahrscheinlichkeit von 99,6 Prozent ihr Vater. Was bedeutete, dass er es war. Verdammt.
  


  
    »Ja, ich bin mir sicher.«
  


  
    Wenigstens versuchte er nicht, es schönzureden. Brittanys Gesicht fühlte sich heiß an, und sie hatte den Geschmack von Kupfer im Mund. Einen Augenblick lang glaubte sie, in Ohnmacht zu fallen, aber sie hielt sich aufrecht, weil ein plötzliches Gefühl der Nässe unter ihrer Nase sie ablenkte. Sie wischte darüber. »Ich blute!«
  


  
    Corbin riss den Kopf herum und sprang von seinem Bürostuhl, stieß ihn sogar gegen ihr Bein. »Was ist passiert?«
  


  
    »Nichts. Ich weiß nicht.« Sie wischte wieder. Mehr scharlachrotes Blut benetzte ihre Finger. »Ich habe Nasenbluten. Das hatte ich noch nie!«
  


  
    Er klopfte sich auf seine Boxershorts, als würde irgendwo 
     ein Taschentuch erscheinen, dann machte er seinen Vampirgeschwindigkeitstrick und kehrte innerhalb von zwei Sekunden mit einem nassen Waschlappen zurück. »Leg dir das in den Nacken und schau an die Decke. Das liegt nur an der Schwangerschaft. Erhöhtes Blutvolumen. Im zweiten Trimester kommt es häufig zu Nasenbluten.«
  


  
    »Woher weißt du das?«, fragte sie. Sie schloss die Augen und kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. Ihr Vater war ein Irrer. Ihre Mutter hatte mit einem Wahnsinnigen geschlafen. Der Mann, in den sie sich gerade verliebte, wollte sie nur heiraten, um ihr gemeinsames Kind vor bösen Vampirmächten zu beschützen. Und sie würde an Nasenbluten sterben.
  


  
    »Ich habe eines dieser Schwangerschaftshandbücher gelesen. Was auf Sie zukommt, wenn Sie ein Kind erwarten, oder so ähnlich.«
  


  
    Sie glaubte zwar nicht, dass es ein Buch mit diesem Titel gab, aber es war nicht die rechte Zeit für solche Haarspaltereien. Sie schaute wieder geradeaus und schniefte vorsichtig. Ihre Nase schien so schnell zu bluten aufgehört zu haben, wie es angefangen hatte. »Weiß Donatelli, dass er mein Vater ist?«
  


  
    Corbin schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Wenn er es täte, hätte er es gewiss während des Wahlkampfs zur Sprache gebracht. Er hätte dich angesprochen, lange bevor Carrick es tat.«
  


  
    Er ging zurück zu seinem Computer und fing wieder an zu klicken. Er verschob Dateien.
  


  
    »Was machst du da?«
  


  
    »Ich lösche diesen Treffer. Um ehrlich zu sein, lösche ich deine ganzen DNA-Ergebnisse aus meiner Datenbank. Ich will nicht, dass Donatelli oder sonst irgendjemand erfährt, dass er dein leiblicher Vater ist.«
  


  
    »Warum nicht?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits kannte.
  


  
    »Er würde das Baby haben wollen, Brittany. Er würde das Kind aufziehen wollen, es für eine zukünftige Machtposition aufbauen. Du trägst sein Enkelkind in dir. Er würde die Chance erkennen und entsprechend handeln.«
  


  
    Mist, genau das, hatte sie gehofft, würde er nicht sagen. »Nein, Corbin. Nein. Nein, nein, nein. Wir dürfen nicht zulassen, dass er das tut.« Die Vorstellung, dass dieser Mann Einfluss auf ihr Kind ausüben, es von einem normalen Leben abhalten könnte, ließ jede Zelle ihres Körpers vor Protest vibrieren. Sie weckte in ihr den Wunsch, in richtige Hysterie zu verfallen. Aber das durfte sie nicht. Sie musste handeln, und wie es schien, gab es nur eine einzige mögliche Lösung. »Shit. Ich muss weg hier, nicht wahr? Ich muss mir die Haare färben, einen neuen Namen annehmen, irgendwo anders ganz von vorne anfangen. Mich vor ihm verstecken. Es nie jemanden wissen lassen.«
  


  
    Corbin hörte mit dem Klicken und Löschen auf und rieb sich langsam die Stirn. »Mon Dieu, Brittany.« Er drehte sich zu ihr um. Sein Gesicht war hart und seine Augen voller Schmerz. »Vielleicht wäre das wirklich das Beste. Zumindest für eine gewisse Zeit. Wenn jemand nach dir fragt, könnte Alexis einfach sagen, du wärst 
     nach Kalifornien gezogen oder irgend so etwas. Und dann kannst du nach Atlanta oder Boston, jedenfalls weit weg von Kalifornien. Himmel, vielleicht nach Europa oder Indien und dich in der Menge verstecken.«
  


  
    Brittany wrang den nassen Waschlappen aus und nickte. »Ich muss es Alexis und Ethan sagen, aber sonst niemandem.«
  


  
    »Ich lösche jegliche Hinweise auf die biologische Verbindung. Ich kopiere meine anderen Dateien und zerstöre dann diese Festplatte. Es wird ein paar Stunden dauern.«
  


  
    »Kannst du wach bleiben?« Sie wusste, wie schwer es Vampiren fiel, tagsüber tätig zu sein.
  


  
    »Ich muss.« Er nickte. »Es wird gut. Alles wird gut. Du gehst packen, und ich hole dich heute Abend ab. Wir können sofort los.«
  


  
    Das ließ sie innehalten. Ihre Gedanken waren vorausgeeilt, sie hatte bereits über eine Vertretung für ihre Zahnarztpraxis nachgedacht, bis sie in der Lage war, sie zu verkaufen, hatte versucht zu entscheiden, wo sie leben wollte, wie sie sich nennen konnte. Wie sie Ethans Hilfe in Anspruch nehmen musste, um sich eine neue Identität aufzubauen. Für sich allein.
  


  
    Es war ihr nie in den Sinn gekommen, Corbin mitzunehmen.
  


  
    Während ein Teil von ihr sich ihm in die Arme werfen und ihn alles regeln lassen wollte, sagten ihr ihr Stolz, ihre Unabhängigkeit, aber vor allem ihr Mutterinstinkt, dass Corbin sie nicht begleiten durfte.
  


  
    »Ich hatte vor, allein zu gehen.«
  


  
    Er hörte lange genug auf, irgendwelche Sachen anzuklicken, um sie mit weit geöffnetem Mund anzustarren. »Allein? Nein, ich komme mit dir. Ich werde dich beschützen. In der Nacht über dich und das Kind wachen, wenn du schläfst.«
  


  
    Brittany notierte sich gedanklich, dass er nicht von Liebe oder Zuneigung sprach oder davon, dass er ohne sie nicht leben konnte.
  


  
    Aber unabhängig davon, selbst wenn er sie liebte, was er eindeutig nicht tat, dürfte er sie trotzdem nicht begleiten. Es war gefährlich, das spürte sie. Fühlte es instinktiv. »Corbin.«
  


  
    »Ja? Erklär es mir. Ich kann dich nicht allein gehen lassen. Ohne mich.«
  


  
    »Das musst du aber. Denk daran, dass niemand bisher weiß, dass du der Vater des Babys bist. Das ist der Schlüssel zu unserem Erfolg. Niemand weiß über das Baby Bescheid. Und wenn sie es tun, dann nehmen sie an, es ist von einem Sterblichen. Das war von Anfang an dein Plan, und der war gut, auch wenn du mich nicht eingeweiht hast. Wenn ich weggehe, allein, wird niemand sich etwas dabei denken, dass Alexis’ unreine Schwester in einen anderen Staat zieht. Niemand wird sich die Mühe machen zu überprüfen, ob ich wirklich dorthin gegangen bin, wohin ich vorher gesagt hatte, dass ich gehen wollte. Niemand wird sich dafür interessieren. Wenn du mich begleitest, werden alle wissen wollen, wohin du verschwunden bist. Und dann werden sie eins und eins zusammenzählen und sich fragen, ob wir vielleicht zusammen weg sind. Wenn Vampire erst einmal 
     anfangen, Fragen zu stellen, kommen sie vielleicht auf Antworten, die wir ihnen lieber verschweigen wollen. Sie könnten Verdacht schöpfen. Und uns möglicherweise finden.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Aber … ich kann nicht zulassen, dass du einfach so allein in die Nacht hinausgehst. Das kann ich nicht.«
  


  
    »Das musst du aber.« Sie schluckte den riesigen Klumpen herunter, der in ihrer Kehle festsaß. »Ich weiß, dass du uns beschützen willst. Und das hier ist der beste Weg. Du wolltest mich aus demselben Grund heiraten, der uns jetzt eine Heirat verbietet.«
  


  
    Es dauerte eine ganze Minute, bis er ihr antwortete. Sie konnte den Schmerz in seinem Gesicht sehen, doch sie erkannte an der Entschlossenheit seines Kiefers, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.
  


  
    »Du hast recht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hasse es. Ich verabscheue den Gedanken, dass du ohne mich gehst, aber du hast recht. Brittany, es tut mir so leid, dass ich dir das hier antue. Es ist alles meine Schuld.«
  


  
    »Hey, ich war in der Nacht dabei.« Und obwohl sie zu Tode erschrocken war, war sie sich nicht sicher, ob sie irgendetwas ungeschehen machen wollte. Sie bekam ein Baby, ein Kind von dem Mann, den sie liebte. Das war jedes Opfer, jede Unannehmlichkeit wert. Und sie würde es mit dem Teufel persönlich aufnehmen, um ihr Kind zu beschützen. »Vorwürfe sind Zeitverschwendung. Ich gebe zu, dass ich sehr wütend darüber bin, dass du mir die Gefahr, in der wir schweben, verschwiegen hast, und möglicherweise brauche ich eine ganze Weile, um darüber 
     hinwegzukommen, aber es hat nichts mit meiner Entscheidung zu tun. Wir wissen beide, dass es das ist, was wir tun müssen. Und ich verspreche dir, dass du uns besuchen darfst, wenn es sicher ist, und ich lasse dich durch Alexis und Ethan wissen, wie es uns geht.«
  


  
    Bei diesen Worten stand er auf, und ihr wurde klar, dass sie soeben die gesamte Logik ihres Arguments zunichtegemacht hatte. Innerhalb von zwei Sekunden hatte er sie in seine Arme gerissen und schaute sie voller Leidenschaft an.
  


  
    »Verdammt, es muss einen anderen Weg geben!«
  


  
    Brittany schloss die Augen und ließ den Kopf an seine Brust sinken. »Du weißt, dass es keinen anderen Weg gibt.« Sie schlang die Arme um seine Mitte und atmete tief ein. Ihn zu berühren beruhigte sie, und sie genoss den Augenblick, wusste, dass sie einander vielleicht gerade zum letzten Mal so nah waren. »Wir müssen an das Baby denken. Das muss uns das Wichtigste sein.«
  


  
    Er streichelte ihr durchs Haar und sagte: »Versprich mir nur …« Seine Stimme versagte. »Versprich mir, dass du unserer Tochter sagst, wer ihr Vater ist, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Erkläre ihr, dass ich für sie dagewesen wäre, wenn ich es gekonnt hätte.«
  


  
    Bei dem Schmerz, den sie in seinen Worten hörte, fühlte Brittany wieder die Tränen in sich aufsteigen. Sie rückte ein Stück von ihm ab und blinzelte heftig. »Hey. Mach dir darüber keine Sorgen. Du bist der Vater, und unser Kind wird alles über dich erfahren. Das verspreche ich dir.«
  


  
    »Merci. Ich danke dir.« Er schaute sie an, sein Blick 
     wanderte über ihr Gesicht, und seine Hände hielten ihre Wangen. »Ich liebe dich.«
  


  
    Sie hatte nicht erwartet, dass er das sagen würde. Sie verlor die Fassung. »Nicht …« Wenn er übertrieb, damit sie sich besser fühlen sollte, dann funktionierte das nicht. Wenn es ihm ernst sein sollte, fühlte sie sich deshalb nur noch schlechter. Es war besser, es nicht auszusprechen, nicht zu wissen, was sie aufgaben.
  


  
    »Doch, ich muss es sagen.« Er küsste sanft ihre Stirn. »Du sollst wissen, dass ich dich auch dann lieben würde, wenn kein Baby unterwegs wäre. Und ich würde dich nur um deiner selbst willen heiraten, wenn ich es könnte.«
  


  
    »Corbin.« Sie schluchzte. Sie fühlte Erleichterung, Freude, dass er das Gleiche empfand wie sie, fühlte, wie der Druck ihrer Verletztheit sich auflöste, und doch verzehnfachte es ihr Bedauern, ihren Schmerz, ihre Wahrnehmung ihrer künftigen Einsamkeit. Es war unmöglich, neu anzufangen, ihn zu vergessen, wenn sie wusste, dass er ihre Liebe erwiderte. »Ich liebe dich auch.«
  


  
    Sein Kuss war leidenschaftlich und doch zärtlich. Sie öffnete die Lippen für ihn, weinte fast über die Süße seiner Zunge, als sie über ihre glitt. Es war ein Abschiedskuss, und sie beide wussten es.
  


  
    Brittany hielt es nicht länger aus. Wenn er sie weiterhin berührte, würde sie ihn nicht verlassen können. Sie beendete den Kuss, löste sich von ihm und wischte sich die Tränen ab. »Ich muss gehen.«
  


  
    »Geh zu Ethan. Er wird dir helfen, alles zu arrangieren. Tu, was du tun musst. Ich mache das hier noch fertig, 
     und dann komme ich rüber. Brich nicht auf, bevor ich da bin.«
  


  
    »Okay.« Brittany fiel plötzlich ein, dass sie kein Auto hatte. »Ich bin ja mit dem Taxi gekommen.«
  


  
    »Du kannst mein Auto nehmen. Ich komme heute Nacht schon irgendwie hin. Der Schlüssel liegt auf dem Küchentisch.« Er drückte ihre Hand ein letztes Mal. »Wir sehen uns heute Nacht. Ich bin vor Mitternacht da.«
  


  
    Sie nickte und ging, um sich anzuziehen. Als sie angezogen war und ihm zum Abschied zuwinkte, saß er schon wieder am Schreibtisch, schob CDs ins Laufwerk und holte sie raus, während er an allen drei Rechnern gleichzeitig arbeitete. Es erstaunte sie, dass er technisch so versiert war. Er war ihr immer als unempfänglich für die Annehmlichkeiten der Moderne vorgekommen.
  


  
    Und sie war sich nicht sicher, ob sie sich darüber freuen sollte, dass er die Möglichkeit besaß herauszufinden, wer ihr Vater war. Sie ging den Flur hinunter und trat aus dem Apartmentkomplex und war sich darüber im Klaren, dass sie lange Zeit in gnädiger Unwissenheit über ihre biologische Herkunft gelebt hatte. Andererseits war sie jetzt besser darauf vorbereitet, ihr Kind zu schützen, da sie wusste, dass Donatelli ihr Erzeuger war.
  


  
    Der Morgen war neblig und kühl. Sie verschränkte die Arme und rieb sie warm, während sie sich daran zu erinnern versuchte, wo Corbin am letzten Abend seinen BMW geparkt hatte. Alle Reihen sahen gleich aus, denn die meisten Limousinen waren entweder schwarz oder dunkelblau.
  


  
    Sie sah den Mann erst, als er direkt vor ihr stand. Dann zuckte sie zusammen und schrie leise überrascht auf. Corbin hatte gesagt, dass es keine besonders gute Gegend war, aber ihre Gedanken an einen Überfall verflogen, als sie erkannte, dass Ringo vor ihr stand. Sein Haar war länger und seine Augen blutunterlaufen, und seine Hand zuckte.
  


  
    Instinktiv wusste sie, dass er nicht hier war, um Corbin einen Besuch abzustatten. Sie drehte sich um und marschierte in Richtung Gebäude zurück.
  


  
    »Warum so eilig?« Er verstellte ihr den Weg.
  


  
    Oh Gott! Brittany mochte nicht glauben, dass das gerade passierte. Vielleicht brauchte Ringo Geld. Er sah völlig zugedröhnt aus.
  


  
    »Ich habe gerade bemerkt, dass ich mein Handy vergessen habe.« Es war eine glatte Lüge, doch sie wollte herausfinden, was er vorhatte, bevor sie in Panik ausbrach. Vielleicht konnte sie ihm einfach geben, was er wollte. Vielleicht hatte es gar nichts mit dem Baby zu tun.
  


  
    »Wie schade. Aber Sie wären sowieso nicht in der Lage gewesen, jemanden damit um Hilfe zu rufen.«
  


  
    Ringo hatte ihren Arm ergriffen, bevor sie überhaupt bemerkt hatte, dass er sich bewegte. »Was wollen Sie?«, fragte sie und versuchte sich aus seinem Griff zu befreien. Er war zu stark. Sie brachte mit ihren heftigen Befreiungsversuchen seinen Arm nicht einmal dazu, sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen.
  


  
    »Ich will Geld.«
  


  
    »Oh.« Sie seufzte erleichtert. »Ich habe ungefähr hundert 
     Dollar in meiner Handtasche, und wenn Sie raufgehen, kann Corbin Ihnen sicher noch mehr geben.«
  


  
    Aber er schüttelte nur langsam den Kopf, und ein leises Lachen erklang aus seinem Mund. »Nein, so habe ich das nicht gemeint. Ich brauche Geld, deshalb erledige ich einen Job. Und du bist der Job, Süße.«
  


  
    Okay, es hatte keinen Sinn mehr, die Panik zurückzuhalten. Sie war da, mit aller Kraft, und sie setzte sie in Bewegung. Brittany trat ihm gegen das Schienbein und öffnete den Mund, um zu schreien.
  


  
    Ringo hielt ihr den Mund zu, und seine Vampirkraft war so stark, dass Brittany spürte, wie ihre Lippen allein dadurch, dass sie gegen ihre Zähne gedrückt wurden, anfingen zu bluten. »Sei brav. Ich will dich nicht töten. Ich muss dich nur zu jemandem bringen, der mit dir reden möchte. Bist du jetzt so lieb und hältst deinen verdammten Mund?«
  


  
    Sie nickte und atmete keuchend ein, als er sie losließ. »Wo ist Kelsey?«, fragte sie, während er sie über den Parkplatz schleppte.
  


  
    Es ergab keinen Sinn, aber in ihrem Kopf hatte sich der Gedanke festgesetzt, dass ihr aus irgendeinem Grund nichts passieren würde, wenn es Kelsey gut ging. Wenn er sich um eine Frau kümmerte, dann konnte er sich auch um ein ungeborenes Kind kümmern.
  


  
    Doch seine Miene verfinsterte sich. »Wir hatten einen kleinen Streit.«
  


  
    Klasse.
  


  
    »Welches Auto?«, wollte Ringo wissen und riss ihr die Schlüssel aus der Hand.
  


  
    »Der blaue BMW.« Brittany versuchte, nicht zu weinen. Jetzt würde Corbin nicht einmal merken, dass sie verschwunden war, wenn sein Auto weg war. In ihrem Kopf rief sie nach Corbin und hoffte wie verrückt, dass ihre gedankliche Verbindung wenigstens ein bisschen funktionierte.
  


  
    Wenn nicht, war sie verloren.
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    Was meinen Sie damit: Sie hat sich heute von der Arbeit abgemeldet?«, fragte Alexis die Helferin am Empfang von Brittanys Zahnarztpraxis. Es war sechs Uhr. Alexis war gerade aufgestanden, und Brittany sollte ihren Tagesabschluss in ihrer Praxis erledigen.
  


  
    »Ich meine, dass sie sich für heute abgemeldet hat«, entgegnete die Helferin trocken. »Ich nehme an, sie ist krank.«
  


  
    »Danke.« Alexis legte auf und rief in Brittanys Wohnung an. Keine Antwort. Sie versuchte die Handynummer. Nichts. Sie runzelte die Stirn. »Ethan!«
  


  
    »Was?«, antwortete ihr Mann mit noch verschlafener Stimme.
  


  
    »Hast du Ateliers Telefonnummer oder seine Adresse?«
  


  
    »Im Adressbuch im Computer.«
  


  
    Zwei Minuten später wartete sie ungeduldig darauf, dass Corbin ans Telefon ging.
  


  
    »Hallo?«, meldete er sich.
  


  
    »Wo steckt Brittany?«
  


  
    Es entstand eine Pause. »Alexis? Brittany sollte inzwischen eigentlich in ihrer Wohnung sein. Haben Sie es mit ihrer Handynummer versucht?«
  


  
    »Sie geht nicht ran. Warum war sie heute nicht an der Arbeit?«
  


  
    »Sie meinen, Sie haben überhaupt noch nicht mit ihr gesprochen? Sie hat Ihnen keine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen?«
  


  
    »Nein.« Alexis spürte, wie aus ihrer Verärgerung und nagender kleiner Sorge echte Angst wurde. »Sollte sie mich anrufen? Was ist los?«
  


  
    »Brittany hatte vor, Ihren Mann um ein wenig Hilfe zu bitten. Mehr möchte ich im Augenblick nicht sagen.«
  


  
    Jedes Mal, wenn sie dachte, sie könnte vielleicht anfangen, ihn zu mögen, musste er sie wieder ernsthaft ärgern. »Ethan und ich müssen mit Ihnen und Brittany sprechen. Also sehen Sie zu, dass Sie Ihren französischen Arsch hierherbewegen.«
  


  
    »Ich bin in ein paar Stunden da. Ich habe hier noch ein oder zwei Sachen zu erledigen. Brittany und ich haben vor, uns gegen elf in Ihrer Wohnung zu treffen.«
  


  
    Das war nicht gut genug. »Gwenna ist hier.«
  


  
    »Gwenna Carrick?« Corbin hörte sich überrascht an. »Warum?«
  


  
    »Sie hat Ihnen und Brittany etwas zu sagen.«
  


  
    »Vielleicht kann ich ein wenig früher da sein.«
  


  
    Das glaubte sie aber auch. »Gute Idee.« Obwohl sie vorgehabt hatte, es cool zu nehmen, konnte sie nicht verhindern, dass sich Argwohn in ihre Stimme stahl. »Habt ihr beide vor durchzubrennen?«
  


  
    Eine Pause entstand. »Nein. Das haben wir nicht vor.«
  


  
    Die Worte hätten sie beruhigen sollen, doch stattdessen ängstigten sie sie zu Tode.
  


  
    

  


  
    Brittany hatte ihr ganzes Leben in Las Vegas zugebracht, und sie hatte als Teenie und in ihren frühen Zwanzigern einen Gutteil der Kasinos und Bars besucht, aber sie war noch nie in einer Suite des Bellagio gewesen.
  


  
    Der Luxus und die erstaunliche Ausstattung hätten sie schwer beeindruckt, wenn sie nicht an einen Clubsessel gefesselt gewesen wäre und so viel Angst gehabt hätte, dass sie es schier nicht mehr aushielt.
  


  
    An jeder Seite der Tür standen zwei Wachposten. Eine Frau räkelte sich auf einem Diwan und las ein Buch; sie hatte die langen Beine auf Höhe der Knöchel übereinandergeschlagen, und ihr Gesichtsausdruck war gelangweilt und desinteressiert. Drei Männer starrten Brittany an. Sie saßen in Clubsesseln, die zu dem passten, in dem Brittany selbst saß. Einer davon war Ringo. Er sah aus, als würde er halb schlafen, während er ein Glas mit Blut in der Hand hielt, an dem er kontinuierlich nippte. Sie fragte sich kurz, ob ein Vampir an einer Überdosis Drogen sterben konnte, denn er wirkte einem Koma gefährlich nah. Einer der beiden anderen war Donatelli. Ihr Vater. Er lächelte ihr aufmunternd zu und fragte immer wieder, wie sie ihr den Aufenthalt angenehmer machen könnten. Wollte sie ein Kissen? Einen Drink? Einen Happen zu essen? Es war irritierend, ihm dabei zuzuhören, wie er so freundlich war, während sie gleichzeitig verschnürt war wie Übergepäck auf dem Autodach. Aber die Irritation, die sie gegenüber Donatelli 
     empfand, war nichts im Vergleich zu der Angst, die sie überkam, wenn sie den dritten Mann anschaute. Er war riesig, hatte einen dichten Bart, breite Schultern und fette, haarige Hände. Sein Aussehen war nicht der einzige Grund für ihre Angst. Sie war nicht gerade begeistert von dem kranken Lächeln in seinem Blick. Er genoss ihre Angst. Und seine Augen waren tot und leer. Irre. Er sagte nichts, deshalb versuchte sie, ihn nicht anzusehen. Sie konzentrierte sich ganz auf Donatelli, der das Reden übernommen hatte.
  


  
    Es ekelte sie an, Donatelli ins Gesicht zu schauen und sich eingestehen zu müssen, dass er ihr Vater war. Dass er seinen schmierigen Charme versprüht und ihre Mutter so dazu gebracht hatte, mit ihm ins Bett zu gehen, und sie war das Ergebnis dieser illustren Begebenheit. Noch schlimmer war jedoch die Erkenntnis, dass er von ihrer Schwangerschaft wusste. Sie konnte es nicht verbergen. Und es war eindeutig der Grund dafür, dass sie hierhergebracht worden war, denn Donatellis beiläufig klingende Fragen drehten sich alle um das Baby und Corbin.
  


  
    »Wann ist es denn so weit?«, fragte er und schlug die Beine übereinander.
  


  
    Sie antwortete nicht.
  


  
    »Kommen Sie schon, kein Grund, es abstreiten zu wollen. Ich kann sehen, dass Sie mindestens im vierten oder fünften Monat sind. Im April? Das ist ein reizender Monat, um ein Kind zu bekommen. Viele Spaziergänge in der Frühlingssonne. Gut für Sie und das Baby.«
  


  
    Sie warf sich mit einer Kopfbewegung die Haare aus dem Gesicht und hielt den Mund. Sie wusste nicht, was 
     er wollte oder warum er es wollte, und sie wollte ihm nichts verraten.
  


  
    »Und wird Atelier bei der Geburt dabei sein? Das ist ja so bezaubernd.«
  


  
    Es fiel ihr nicht schwer, den Mund zu halten. Sie hatte keine Lust, mit ihm zu plaudern.
  


  
    Worauf sie jedoch nicht gefasst war, war, dass der große, bärige Mann aufstand und ihr mit dem Handrücken einen Schlag ins Gesicht versetzte. Er bewegte sich so schnell, dass sie nicht einmal versuchen konnte, dem Schlag irgendwie auszuweichen. Es brannte höllisch und trieb ihr die Tränen in die Augen und ließ sie unfreiwillig aufschreien.
  


  
    »Zeige Respekt und antworte.«
  


  
    Brittany zuckte zusammen, aber er ging nur zu seinem Sessel zurück. Die Frau auf dem Sofa schaute kurz auf, bevor sie sich wieder ihrem Buch widmete.
  


  
    »Das Baby kommt im April«, sagte Brittany rasch, als er Anstalten machte, sich mit erhobener Hand wieder aus seinem Sessel zu erheben. Eigentlich war ihr Termin im Mai, aber Donatelli hatte auf April geschätzt, und es fühlte sich sicherer an zu lügen.
  


  
    Donatelli beugte sich vor. Er runzelte die Stirn und stützte die Ellenbogen auf die Knie. »Wirklich, Gregor. Das war nicht nötig.«
  


  
    »Sie hat Ihnen geantwortet, oder nicht?« Gregors Akzent war stark. Russisch.
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass sie bereit ist, vernünftig zu sein. Nicht wahr, Brittany?« Donatelli lächelte sie charmant an.
  


  
    »Ich kann vernünftig sein.« In ihren Gedanken schrie sie nach Ethan und hoffte inständig, dass er ihren Hilferuf hörte. Sie hatte Angst davor, nach Corbin zu rufen, fürchtete sich vor dem, was passieren könnte, wenn er hier auftauchte und die Männer vor ihr Corbin dazu zwangen, ihnen seine Forschungsergebnisse auszuhändigen. Außerdem war ihre geistige Verbindung während ihrer zweiten Trennungsphase abgebrochen, nachdem sie Corbin von dem Baby erzählt hatte. Sie verstand den Grund dafür nicht, doch sie konnten einander nur noch beim Sex hören.
  


  
    Alexis war nie in der Lage gewesen, Brittanys Gedanken zu hören, aber Ethan konnte es. Einmal hatte er sie sogar schreien gehört, als sie bei ihrem ersten Mal mit Corbin gekommen war, dabei war Ethan meilenweit von ihnen entfernt gewesen war, und das war ziemlich peinlich gewesen. Jetzt würde er allerdings bestimmt ihre Angst hören können, wenn er damals in der Lage gewesen war, ihre Lust zu hören.
  


  
    »Wir wissen, dass Atelier der Vater Ihres Babys ist. Was uns nun interessiert, ist: Was hat er mit dem Kind vor?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Dann hat er Ihnen also nichts über seine Pläne verraten?«
  


  
    Sie schüttelte verwirrt den Kopf. Was glaubten sie denn, was Corbin mit dem Baby tun würde?
  


  
    »Na schön, in Ordnung. Vielleicht war er Ihnen gegenüber nicht ganz aufrichtig. Sie sind ja nur eine Leihmutter. Da besteht für ihn kein Anlass, Sie in alles einzuweihen.«
  


  
    Brittany runzelte die Stirn. Eine Leihmutter? Wie kamen sie darauf? Sie schaute zu Ringo hinüber, der mitbekommen hatte, wie sie Corbin erzählt hatte, dass er der Vater ihres Babys war. Er wusste, dass sie keine Leihmutter war. Warum sollte er Donatelli anlügen? Aber das hatte er eindeutig getan, und sein Gesichtsausdruck verriet nichts. Seine Augen waren hart, glasig, die meiste Zeit unfokussiert.
  


  
    »Ich habe alles getan, was man von mir erwartet hat«, sagte sie vorsichtig. »Ich habe Vitamine geschluckt, ich war regelmäßig beim Arzt, habe einen Geburtsvorbereitungskurs gemacht. Was wollen Sie von mir?« Es fiel ihr nicht schwer, ihre Stimme leicht beben zu lassen. Ihre Angst war greifbar.
  


  
    »Warum tun Sie es? Ein Baby zu bekommen ist nicht gerade die leichteste Art, Geld zu verdienen«, fragte Donatelli. »Haben Sie das Geld wirklich so dringend gebraucht? Geht Ihre Zahnarztpraxis den Bach runter?«
  


  
    Brittany war eine gute Lügnerin. Ganz im Gegensatz zu Alexis, die nie in der Lage war, ihre wahren Gefühle zu verbergen. »Ich... ich habe Spielschulden.« Sie blickte in ihren Schoß, als schämte sie sich. »Fünfzigtausend Dollar. Und ich wollte nicht, dass meine Schwester und ihr Mann davon erfahren. Atelier hat mir hunderttausend dafür geboten, sein Kind zu bekommen.«
  


  
    Donatelli pfiff durch die Zähne. »Spielschulden. Das ist typisch Frau. Was spielen Sie?«
  


  
    Es war Jahre her, seit sie das letzte Mal gespielt hatte, aber sie sagte: »Blackjack.« Davon kannte sie zumindest 
     die Regeln und würde Fragen beantworten können, falls sie sie stellten.
  


  
    »Wir zahlen Ihnen einhundertfünfundzwanzigtausend, wenn Sie uns das Baby aushändigen.«
  


  
    Das schockierte Keuchen, das sie ausstieß, war ebenfalls nicht gespielt. »Aber es ist sein Sperma. Sein Kind.«
  


  
    Gregor stand auf und kam auf sie zu. Brittany versuchte sich in den Sessel zu verkriechen, doch seine klobige Hand fasste eine dicke Strähne ihres Haares an ihrem Oberkopf und riss ihren Kopf zurück, sodass sie, vor Schmerz wimmernd, zu ihm aufschaute. »Vielleicht verspritze ich einfach mein eigenes Sperma in dir. Was hältst du davon, hm?«
  


  
    Sie dachte, sie müsste gleich kotzen. Ihr Magen rebellierte, und sie war sich sicher, dass sie ihm gleich in seinen Salz-und-Pfeffer-Bart spucken würde. Es fiel ihr nicht schwer, ihm zu glauben. Er sah aus, als könnte er sie vergewaltigen und Spaß daran haben.
  


  
    Die Frau auf der Couch stieß eine Sturzflut russischer Wörter aus. Gregor wandte sich von Brittany ab. Sie atmete tief ein, versuchte ihren Magen zu beruhigen, ihre Furcht in den Griff zu bekommen und die Nerven zu bewahren.
  


  
    »Ihre Frau scheint von der Idee nicht viel zu halten«, sagte Donatelli amüsiert.
  


  
    »Meine Frau versteht kein Englisch. Aber sie ist eine eifersüchtige kleine Hexe.« Ruckartig ließ er Brittanys Haare los und ging zur Couch hinüber. »Sascha.«
  


  
    Doch die Frau war bereits aufgestanden und hastete aus dem Raum. Dabei fiel ihr das Haar den Rücken 
     hinab, und ihr kleiner Hintern wackelte. Entrüstung sprach aus der Haltung ihres Kinns. Brittany wollte am liebsten etwas nach ihr werfen. Einen Felsen zum Beispiel. Oder einen Konzertflügel. Wie konnte sie einfach tatenlos zusehen, wie ihr Mann eine schwangere Frau gefesselt hielt? Aber natürlich musste sie eine herzlose Schlampe sein, wenn sie mit einer Bestie wie Gregor verheiratet war.
  


  
    »Deshalb werde ich nie wieder heiraten«, kommentierte Donatelli, als Gregor Sascha aus dem Zimmer folgte. Er schlug die Beine übereinander. »Sind Sie jetzt einverstanden mit unseren Bedingungen?«
  


  
    »Wofür wollen Sie das Baby?« Ohne Gregor fasste sie Mut. Donatelli kam ihr nicht halb so bedrohlich vor.
  


  
    »Sascha hat sich schon immer ein Kind gewünscht.«
  


  
    Diese Frau würde ihr Baby nicht großziehen. Niemals. »Was haben Sie mit der ganzen Sache zu tun?«
  


  
    »Ich bin der Mittelsmann. Derjenige, der die Verhandlungen führt. Wie Sie sehen können, verfügt Gregor über wenig soziale Kompetenz.«
  


  
    »Die Antwort lautet: nein.«
  


  
    Er zog eine Grimasse. »Das ist die falsche Antwort. Ich werde Ihnen weiterhin die Frage stellen, bis Sie die richtige Antwort geben.«
  


  
    »Nein. Ich habe zwar nicht vorgehabt, dieses Kind zu behalten, aber es ist dennoch ein Kind. Es gehört zu seinem Vater.«
  


  
    Donatelli seufzte. »Ach, dieser ganze ethische Quatsch ist so etwas von ermüdend. Ich versuche vernünftig zu sein. Ihnen die Peitsche zu ersparen.«
  


  
    In diesem Moment drang ein hohes Stöhnen aus dem anderen Zimmer. Brittany konnte nicht verhindern, dass sie das Gesicht verzog. Das brauchte sie nun wirklich nicht zu hören. Es war Sascha, die da einen überschwänglichen Lustschrei ausstieß, was ernstlich abscheulich war, wenn man bedachte, dass ihr Mann so etwas wie Satan mit Bart war.
  


  
    Doch Ringo regte sich und starrte in Richtung Tür. In seinen Augen stand nacktes Begehren, und die Vorderseite seiner Hose sah aus wie ein Zelt. Kotz. Das brauchte sie genauso wenig zu sehen, wie sie hören wollte, wie Gregor und Sascha es nebenan miteinander trieben.
  


  
    Was von Minute zu Minute schrecklicher wurde, während sich das Stöhnen und die spitzen Schreie zu einem netten Rhythmus fanden. Sascha gab immer wieder die russische Version von »oh, ja, ja, ja« von sich. Und immer wieder. Wenn Brittany sich nicht arg irrte, war da auch ein Gutteil Vortäuschung dabei. Sie hatte selbst ein, zwei Mal in ihrem Leben darauf zurückgegriffen und erkannte die Zeichen. Saschas Stimme war zu gleichmäßig, zu rhythmisch, zu ausgeglichen. Gregor gab keinen Laut von sich, was sie sich fragen ließ, wo seine Zunge wohl war, woraufhin sich ihr wieder der Magen umdrehte.
  


  
    Wenigstens schien Donatelli uninteressiert. Doch er streckte die Hand in ihre Richtung aus. »Schlaf, Brittany.«
  


  
    Sie versuchte dagegen anzukämpfen, versuchte ihre Gedanken vor ihm zu verschließen, aber sie spürte, wie sie das Bewusstsein verlor und in Dunkelheit versank. 
     »Wenn sie hier nicht ist, wo ist sie dann?«, fragte Corbin und starrte Alexis an, die verzweifelt die Hände wrang.
  


  
    »Ich weiß es nicht, verdammt noch mal«, brüllte Alexis ihn an. »Das sag ich doch die ganze Zeit. Niemand hat sie heute gesehen. Sie geht nicht an ihr Handy, und sie ist auch nicht zu Hause. Ich war drüben. Sie ist nicht da.«
  


  
    »Sah es so aus, als hätte sie gepackt?«, fragte er. Brittany war wahrscheinlich gerade unterwegs hierher und hatte vielleicht noch kurz an der Bank oder einem Lebensmittelgeschäft angehalten. Obwohl er es merkwürdig fand, dass sie Alexis nicht angerufen hatte. Sie wusste, dass sie Ethans Hilfe brauchte, um einen neuen Ausweis zu bekommen.
  


  
    »Gepackt? Nein, überhaupt nicht. Es sah so aus, als wäre sie den ganzen Tag nicht da gewesen, und ihr Bett war gemacht.«
  


  
    »Sie hat letzte Nacht bei mir geschlafen.« Corbin stellte die Tasche mit Umstandskleidung ab, die er mitgebracht hatte. Sie hatte sie in seiner Wohnung vergessen. »Sie ist mit meinem Auto nach Hause gefahren. Es steht nicht mehr auf dem Parkplatz, deshalb weiß ich, dass sie weg ist. Wo sind Ethan und Gwenna?«
  


  
    »Gwenna ist noch nicht aufgestanden. Sie schläft abends etwas länger. Und Ethan spricht gerade mit seinen Sicherheitsleuten, um rauszukriegen, wie wir sie finden können. Ich weiß einfach, dass da etwas nicht stimmt.«
  


  
    Genau wie er. Corbin fühlte, wie sich eisiger, heftiger Schrecken in ihm ausbreitete. Brittany hätte längst hier 
     sein müssen. Oder sie hätte angerufen. Es sei denn, sie hatte beschlossen, ohne seine Hilfe zu verschwinden. Aber nein, das würde sie nicht tun, ohne sich von ihrer Schwester zu verabschieden.
  


  
    »Alexis, Brittany und ich hatten geplant, dass sie heute Abend untertaucht. Sie wollte nach Hause gehen und das Nötigste einpacken, ihr Konto auflösen und hierherkommen. Sie wollte Ethan darum bitten, sie mit einer neuen Identität zu versorgen, damit sie heute Abend untertauchen und ein neues Leben unter falschem Namen beginnen konnte.«
  


  
    »Was? Warum?«
  


  
    Corbin verzog das Gesicht. Die Wahrheit widerte ihn noch immer an. »Weil meine DNA-Analyse von italienischen Männern in einem Treffer resultierte. Brittanys Vater ist Donatelli.«
  


  
    »Um Himmels willen!« Alexis wurde blass. »Corbin, wir wollten mit euch sprechen, weil Gwenna uns davor gewarnt hat, dass Donatelli zurück in Las Vegas ist. Und er weiß von dem Baby. Wir glauben, dass Ringo es ihm erzählt hat.«
  


  
    Corbin wurde sehr, sehr still. Er versuchte seine Wut zu unterdrücken, seine Angst, seine Selbstvorwürfe, damit er vernünftig denken konnte. »Dann ist es sehr wahrscheinlich, dass Donatelli Brittany in seiner Gewalt hat, oder?«
  


  
    Alexis nickte, dann ging sie zum Schlafzimmer. »Ich werde Gwenna wecken. Sie kann Donatellis Gedanken lesen.«
  


  
    Es war eine interessante Entwicklung, dass Donatelli 
     Brittany entführt hatte. Er konnte nicht wissen, dass er ihr Vater war. Und wenn seine anderen Informationen stimmten, dann musste er wissen, dass das Baby erst in einigen Monaten kommen würde. Warum sollte er sie also entführen? Corbin kam das aggressiv und gewalttätig vor, zwei Eigenschaften, die er normalerweise nicht mit Donatelli verband.
  


  
    Alexis kam mit Gwenna ins Zimmer zurück, die ein blasses Persönchen war, mit Schatten unter ihren blauen Augen und ungekämmtem silbrig blondem Haar. »Sie ist bei ihm. Ich kann seine Neugier recht deutlich hören, seine Ungeduld. Etwas stört ihn. Er ist besorgt, dass ein anderer zu rau mit ihr umspringt, und er macht sich Gedanken darüber, wie weit er eingreifen soll.«
  


  
    »Mon Dieu.« Wenn Donatelli einen anderen für rau hielt, dann war Brittany in großer Gefahr. »Wer ist bei ihm?«
  


  
    »Das weiß ich nicht.« Gwenna schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Und ich weiß auch nicht, wo sie sind.«
  


  
    »Meinen Sie, dass er vielleicht zurück ins Venetian gegangen ist?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Einen Versuch ist es wert.« Alexis presste die Lippen fest aufeinander, sodass sie eine blasse Linie bildeten.
  


  
    Corbin wollte gerade nach einer Waffe fragen, als die Wohnungstür aufging und Ethan in Begleitung von Seamus Fox und Kelsey, der vermissten Sekretärin, hereinkam.
  


  
    Sie weinte, und ihre blutigen Tränen rannen über 
     ihr blasses Gesicht. Sie ging direkt auf ihn zu. »Ringo nimmt wieder Drogen. Ich bin mir sicher. Er ist zu Donatelli gegangen.«
  


  
    »Das tut mir leid«, sagte Corbin automatisch und tätschelte ihr den Rücken, als sie sich in seine Arme warf. Hilfesuchend blickte er über ihre Schulter, da er keine Ahnung hatte, wie er sich verhalten sollte. Die anderen hatten die Köpfe zusammengesteckt und diskutierten ernst.
  


  
    Da hatte er eine Idee, und er löste sich von Kelsey und sah ihr ins Gesicht. »Wo ist Donatelli? Wissen Sie das?«
  


  
    Kelsey schniefte und wischte sich die Tränen ab. »Ich glaube, im Bellagio. Mit dem Russen. Da hat sich Ringo seinen Lohn abgeholt.«
  


  
    »Mit dem Russen? Chechikov?« Corbin war wie vom Donner gerührt. Der Mann, dem er Zugang zu seinen ganzen Forschungsergebnissen einschließlich des Potenzials zum Klonen gegeben hatte, arbeitete mit Donatelli zusammen?
  


  
    »Ja, so heißt er.« Kelsey nickte und rümpfte die Nase. »Und seine sterbliche Frau, die aussieht wie eine Nutte. Eine Supermodel-Nutte.«
  


  
    »Seine Frau?« Corbin wandte sich an Ethan und Seamus. »Wussten Sie, dass Chechikov in der Stadt ist?«
  


  
    »Ja, leider. Er ist hier, um Präsident zu werden. Aber ich hatte keine Ahnung, dass er eine sterbliche Frau aus dem Ärmel ziehen würde, dieser gerissene Bastard.«
  


  
    »Präsident?« Corbin fuhr sich mit der Hand durch die Haare und konnte nicht fassen, wie blöd er gewesen 
     war. »Seine Frau macht mir am wenigsten Sorgen. Wenn er mit Donatelli zusammen ist, dann haben sie Brittany.« Corbin ballte die Fäuste. »Sie kennen seinen Ruf. Er würde nicht zögern, ihr weh zu tun. Und es tut mir unsäglich leid zu sagen, dass es Chechikov war, der all die Jahre meine Forschungen finanziert hat. Er erhält halbjährliche Berichte über meine Fortschritte. Wenn er sich die richtigen Wissenschaftler in ein Team holt, ist er in der Lage, meinen Impfstoff zu entwickeln – zumindest bis zu einem gewissen Grad. Ohne meine letzten Kontrollversuche wird er jedoch Jahre dafür brauchen. Es sei denn, er stiehlt meine neuesten Ergebnisse.«
  


  
    Sein Kopf schmerzte. Er durfte seine Forschungsergebnisse einfach nicht in die falschen Hände kommen lassen. Chechikov hatte ihn ausgetrickst. Er hatte vor, sich die Forschungsergebnisse anzueignen, sich zum Präsidenten wählen zu lassen und dann Vampire zu klonen. Dann besäße er absolute Macht. Corbin würde nicht zulassen, dass das passierte – und er würde auch nicht zulassen, dass Brittany oder dem Kind irgendein Leid geschah.
  


  
    »Ich muss Brittany finden. Kann jemand in mein Labor in meiner Wohnung gehen und meine Dateien zerstören? Sie dürfen Chechikov oder Donatelli nicht in die Hände fallen.«
  


  
    »Ich besitze dafür nicht die technischen Kenntnisse«, sagte Ethan. »Aber ich bin bei der Suche nach Brittany dabei.«
  


  
    »Ich kann es tun«, bot Seamus an und trat vor. »Sagen Sie mir nur, was ich aufheben soll.«
  


  
    »Ziehen Sie alles auf einen USB-Stick. Es liegt einer 
     auf meinem Schreibtisch. Und dann formatieren Sie die Festplatten von allen drei Computern. Sodass niemand irgendetwas rekonstruieren kann. Jagen Sie alle Ausdrucke durch den Aktenvernichter.« Es tat weh, diese Anweisungen zu geben, aber er wusste, dass es notwendig war. Er hatte die Mittel erschaffen, genau das Gegenteil von dem zu tun, was er eigentlich vorgehabt hatte. Er war jetzt dafür verantwortlich, sie zu zerstören.
  


  
    Aber er wollte den USB-Stick. Die Daten würden es ihm ermöglichen, seinen Impfstoff herzustellen. Er wollte sich diese Wahlmöglichkeit nicht nehmen lassen, die Chance auf ein Leben als Sterblicher – zumindest noch nicht. Nicht, wenn er wusste, dass er den Impfstoff besaß. Und vielleicht brauchte er die genetischen Daten einst in Hinblick auf ihr Kind.
  


  
    »Geben Sie mir einfach Ihre Wohnungsschlüssel, und ich mach mich auf den Weg.« Seamus streckte die Hand aus. »Kelsey, lass mich dich nach Hause bringen, falls Ringo dort wieder auftaucht.«
  


  
    Corbin reichte ihm den Schlüssel. »Merci. Und jetzt hole ich die Mutter meines Kindes, und ich werde jeden umbringen, der ihr auch nur ein Haar gekrümmt hat. Kann mir jemand einen Säbel leihen?«
  


  
    »Ich habe einen«, sagte Alexis.
  


  
    Warum überraschte ihn das nicht?
  


  
    »Oh Gott! Mussten Sie sie darum bitten?«
  


  
    »Ich nehme ihn.« Corbin konnte dank seiner Internatsausbildung mit einem Säbel umgehen. Bei seiner derzeitigen Stimmung würde er es genießen, heute jemanden damit zu töten.
  


  
    Brittany saß seit zwölf Stunden in dem Sessel. Sie wusste es, weil ihr gegenüber eine Uhr aus Platin an der Wand hing, die anzeigte, wie entsetzlich lang ihre Gefangenschaft bereits andauerte. Vor einer Stunde war sie aus Donatellis kleinem Hypnoseschlaf aufgewacht, und während sie ihr zwar erlaubt hatten, auf die Toilette zu gehen, hatte Gregor sie allerdings auch zwei Mal geschlagen, sie geschüttelt und gerade eben ins Handgelenk gebissen, um von ihrem Blut zu kosten.
  


  
    Er versuchte, ihr Angst zu machen, und es funktionierte. Sie hätte sich vor Angst in die Hosen machen können, aber wenigstens war ihre Blase leer. In Gedanken um Hilfe zu rufen schien nicht den erwünschten Erfolg zu haben, denn es antwortete ihr niemand, und da sie sogar beim Pinkeln bewacht worden war, sah sie keine Möglichkeit zu fliehen. Sie war an dem Punkt angelangt zu glauben, dass Gregor sie vergewaltigen und verstümmeln konnte, und sie würde es überleben. Doch sie hatte Angst, dass er irgendwo in seinen psychotischen Gedankenspielen dem Baby etwas antun wollte, was nicht wiedergutzumachen wäre. Sie würde alles aushalten, was ihr selbst angetan wurde, aber sie würde völlig ausrasten, wenn ihrem Baby etwas passierte.
  


  
    Es war nach acht Uhr abends, deshalb nahm sie an, dass die Vampire den Tag über geschlafen hatten, während sie in ihrem erzwungenen Schlummer gelegen hatte. Jetzt waren sie aufgestanden, und es konnte noch Stunden dauern, bevor Corbin merken würde, dass sie nicht bei ihrer Schwester auftauchte. Gott allein wusste, was Gregor in der Zwischenzeit mit ihr anstellen würde.
  


  
    Wenigstens war Sascha verschwunden. Ringo war zum Rauchen rausgegangen. Und Donatelli sah extrem unglücklich aus.
  


  
    Er rutschte in seinem Sessel hin und her und zog sich die Anzugjacke glatt. »Genug damit, Chechikov. Lassen Sie sie in Ruhe.«
  


  
    Aber der Russe lachte bloß, während er sich das Blut von den Lippen wischte und die Finger leckte. »Ich spiele nur ein wenig mit ihr.«
  


  
    Die beiden Männer starrten einander an, und nach einer Minute ging Brittany auf, dass sie in Gedanken miteinander redeten. Sie bewegte unruhig die Schenkel und brachte das Sesselleder zum Knarren. Sie hatte Hunger und Durst und bekam einen Krampf im Bein. Das Baby flatterte in ihrem Bauch herum und schlug einen Purzelbaum nach dem anderen und machte ihr damit noch mehr Angst, als sie ohnehin schon hatte – was sie nicht für möglich gehalten hätte.
  


  
    Es gab keinen Ausweg aus ihrer Situation, doch sie wusste ohne den Hauch eines Zweifels, dass Donatelli der Vernünftigere der beiden war, derjenige, der vielleicht Mitleid mit ihr haben könnte oder zumindest nicht riskieren wollte, sein Pfand auf die Zukunft zu zerstören. Er wollte ihr Kind, und er wollte, dass sie lebte – anders als sein Psychofreund. Für Gregor war es weder notwendig, noch wollte er, dass sie am Leben blieb. Er wollte ihr Baby, und er hatte kein Interesse daran, so lange zu warten, bis sie es auf die Welt brachte. Er war nicht hinter einem lebenden Kind her – sondern hinter der DNA ihres Babys. Er wollte das Genom, sonst 
     nichts. Er würde ihr Baby wie eine Blutprobe behandeln. Entnehmen, benutzen, wegwerfen.
  


  
    Und das ging nur, wenn sie starb. Und obwohl sie nur eine freigeistige Zahnärztin aus einem Vorort war, die zufälligerweise von einem umstrittenen Vampirwissenschaftler schwanger geworden war, empfand sie keinerlei Veranlassung, in Tränen auszubrechen und aufzugeben. Etwas war an jenem Tag in der Arztpraxis mit ihr passiert, als ihre Hausärztin ihr mitgeteilt hatte, dass sie schwanger war. Aus der unbeschwerten Frau war eine Kriegerin geworden. Sie würde ihr Kind bis zum letzten Atemzug verteidigen.
  


  
    Sie musste es schlau angehen. Da Donatelli schon jetzt kein gutes Gefühl wegen Gregors grausamem Verhalten hatte, nahm sie an, dass er ausgesprochen wütend darüber werden würde, wenn er über ihre besondere biologische Verbindung Bescheid wüsste.
  


  
    Wie es das Glück so wollte, schienen Gregor und Donatelli sich zu streiten. Gregor fuchtelte mit der Hand durch die Luft und stieß ein lautes »Pah!« aus.
  


  
    Er drehte sich um und versetzte ihr ohne Vorwarnung einen weiteren Schlag, sodass sie sich auf die Zunge biss. Brittany zuckte zusammen und presste die Lippen aufeinander, um zu verhindern, dass sie aufschrie. Diese Befriedigung gönnte sie ihm nicht. Aber Gregor blieb nicht da, um ihr Leid auszukosten. Er ging zur Tür hinaus und knallte sie hinter sich zu, dass die Wände gefährlich zitterten.
  


  
    Donatelli schüttelte angewidert den Kopf, bevor er sich ihr achselzuckend zuwandte. »Hören Sie zu. Nehmen 
     Sie das Geld, Brittany. Es ist wirklich Ihre einzige Wahl. Das Geld oder den Tod. So oder so wird er bekommen, was er will.«
  


  
    Sie ignorierte das. »Haben Sie vor siebenundzwanzig Jahren in Las Vegas gelebt?«, fragte sie und schluckte schwer. Ihr Mund war trocken mit Ausnahme des Blutes von der Wunde, wo ihre Zähne ihre Zunge aufgerissen hatten.
  


  
    »Was? Ich erinnere mich nicht. Möglich. Ich habe in den Siebzigern und Achtzigern ein paar Jahre hier verbracht. Warum? Haben Sie nicht gehört, was ich Ihnen gerade gesagt habe?« Er stützte die Hände auf die Knie und schaute sie stirnrunzelnd an.
  


  
    Sie konnte keine Ähnlichkeit zwischen sich selbst und ihm feststellen, außer vielleicht ihr dunkles Haar. Es war merkwürdig, ihm ins Gesicht zu sehen und dort nach ihrem eigenen zu suchen, allerdings konnte sie nichts entdecken, das seine Vaterschaft verriet. Und doch war er ihr Vater. »Meine Mutter hat Sie gekannt. Sie war Tänzerin im Kitten Club.«
  


  
    Donatelli lächelte. »Im Kitten? Das ist nicht Ihr Ernst. Ich erinnere mich tatsächlich gern an den Club. Ich habe dort viele Abende verbracht.«
  


  
    »Der Name meiner Mutter war Gina Shoemaker. Aber es ist möglich, dass sie dort unter Gina Baldizzi auftrat, ihrem Mädchennamen. Sie war sehr groß, hatte lange Beine und rabenschwarzes Haar.« Brittany schaute zur Tür und hoffte inständig, dass Gregor nicht so bald zurückkäme.
  


  
    Donatelli sah verärgert aus. »Und?«
  


  
    »Und Sie haben mit ihr geschlafen.«
  


  
    Er zog die Augenbrauen hoch. »Tatsächlich? Und sie hat Ihnen davon erzählt? Das ist schon ein merkwürdiges Mutter-Tochter-Gespräch.«
  


  
    »Oh nein. Sie hat es mir nicht erzählt. Corbin war’s.«
  


  
    »Was zum Teufel weiß Atelier davon?«
  


  
    Brittany beugte sich vor, sodass das Seil, mit dem ihre Hände gefesselt waren, ihr ins Fleisch schnitt. Sie flüsterte vor Angst, dass jemand sie hören könnte. »Sie wissen, dass ich eine Unreine bin, nicht wahr? Deshalb ist mein Baby so besonders für Sie alle.«
  


  
    Donatelli starrte sie an. »Dann wissen Sie also, was wir wollen.«
  


  
    »Ja. Aber bevor Sie zulassen, dass Gregor sich nimmt, was er will, will ich Ihnen sagen, dass dieses Kind, dieser Dreiviertel-Vampir, Ihr Enkelkind ist. Sie hatten Sex mit meiner Mutter Gina Baldizzi, und Sie sind der Grund dafür, dass ich Vampirblut in mir trage. Sie sind mein Vater.«
  


  
    Er setzte sich gerade auf und schüttelte den Kopf. »Was? Sie lügen mich an. Das ist …«
  


  
    »Unmöglich? Warum? Wie viele Vampire hingen damals im Kitten herum?« Und wie viele Clubs konnten einen so dämlichen Namen haben? »Meine Mutter mag ihren Spaß gehabt haben, aber ich glaube nicht, dass sie mit der halben Vampirnation ins Bett gegangen ist. Sie waren wahrscheinlich der einzige Vampir, mit dem sie je geschlafen hat.« Mit ruhiger Stimme spielte sie ihren Trumpf aus. »Außerdem hat Corbin einen DNA-Test gemacht, 
     und Sie, Roberto Donatelli, waren der Treffer. Sie sind mein Vater.«
  


  
    Ihr Herz schlug wild, während sie wartete, wie er wohl reagieren würde. Er sah angemessen bestürzt aus und argwöhnisch, aber sie konnte auch sehen, dass er in Betracht zog, ihr zu glauben.
  


  
    »Vielleicht erinnere ich mich an Ihre Mutter. Vielleicht hatten wir ein, zwei Mal Sex. Vielleicht auch zwölf Mal. Vielleicht bin ich Ihr Vater. Warum erzählen Sie es mir?«
  


  
    »Stellen Sie sich nicht dumm. Ich erzähle es Ihnen jetzt, weil ich an einen Sessel gefesselt bin und weiß, dass Ihr russischer Freund keinerlei Skrupel hätte, mich und mein Baby umzubringen. Ich erzähle es Ihnen, damit Sie wissen, dass er – wenn er das tut – Ihre Tochter tötet. Und Ihr Enkelkind. Ihre Zukunft.«
  


  
    Er betrachtete sie so lange, dass sie anfing, die Hoffnung zu verlieren. Es war ein Risiko, ihm die Wahrheit zu offenbaren, doch es war ihre einzige Chance auf Flucht, es sei denn, Ethan oder Corbin kam und rettete sie. Aber schließlich nickte er. »Du könntest meine Tochter sein. Schlau genug dafür bist du. Und ich wäre ein Dummkopf, wenn ich zuließe, dass dir etwas passiert, solange ich nicht selbst einen Vaterschaftstest habe durchführen lassen.«
  


  
    Wow, das wärmte ihr aber das Herz. Mehr hatte sie allerdings auch nicht erwartet, und sie war froh, dass er die Logik darin sah, ihr zu helfen.
  


  
    »Und ich erinnere mich an deine Mutter. Normalerweise stehe ich nicht unbedingt auf dunkelhaarige Frauen. 
     Aber sie hatte tolle Beine, und sie war bereit, im Bett alles auszuprobieren … eine herrliche Kombination.« Er stand auf und ging auf sie zu. »Doch ich nehme an, davon willst du lieber nichts hören.«
  


  
    »Ich komme ohne zurecht, danke.« Aber auf merkwürdige Weise war sie dankbar, dass er sich an sie erinnerte, dass sie nicht einfach eine namenlose Nummer in einer langen Reihe von Frauen war, die er verführt hatte.
  


  
    Donatelli beugte sich vor und starrte ihr prüfend ins Gesicht. »Du siehst ihr ähnlich. Allerdings kommst du mir stärker vor, stabiler.« Er fing an, ihre Handfesseln zu lösen. »Wie geht es deiner Mutter heute?«
  


  
    »Sie ist vor fünfzehn Jahren gestorben. An einer Überdosis.« Brittany versuchte, nicht zurückzuschrecken, als seine Brust sich ihrem Gesicht näherte und ihr das Rascheln seines Anzugs und seines gestärkten Hemdes in den Ohren klang. Er schien nicht im Mindesten irritiert, dass er eine Tochter hatte, von der er siebenundzwanzig Jahre lang nichts gewusst hatte.
  


  
    »Es tut mir leid, das zu hören. Wer hat sich dann um dich gekümmert?«, fragte er. Seine Stimme klang leicht neugierig, als wollte er mit ihr plaudern.
  


  
    »Meine Schwester, Alexis.«
  


  
    »Ah, ja.« Er befreite eine ihrer Hände und massierte leicht ihr Handgelenk, wo das Seil ihr ins Fleisch geschnitten hatte. »Carricks Frau. Kein Wunder, dass sie eine so starke Kämpferin ist. Musste zu früh erwachsen werden. Es ist schade, dass deine Mutter dich mir gegenüber nie erwähnt hat.«
  


  
    Irgendwie konnte Brittany sich nicht dazu bringen, darüber traurig zu sein.
  


  
    »Ich hätte mich auf die eine oder andere Art um dich kümmern können. Soweit ich weiß, bist du mein einziges Kind. Das finde ich faszinierend. Ich hätte gerne bei deiner Erziehung ein Wort mitgeredet.«
  


  
    Darauf wettete sie. Ein Internat für die Sprösslinge machtgieriger Scheißkerle. Sie hätte mit den Töchtern von Diktatoren abhängen können.
  


  
    Er machte ihre zweite Hand frei und richtete sich auf. Brittany starrte zu ihm hoch. »Die Vergangenheit interessiert mich nicht. Mir geht es nur um die Zukunft meines Babys.« Sie wollte nicht betteln, also reckte sie das Kinn und kniff die Augen zusammen. »Beschützen Sie mich und Ihr Enkelkind.«
  


  
    »Oh, das werde ich tun.« Seine Stimme klang noch immer unbeteiligt, aber sie konnte seine Entschlossenheit hören und die Überzeugung in seinen dunklen Augen sehen. »Ich habe nicht vor zuzulassen, dass Gregor dir oder deinem Kind etwas antut.«
  


  
    Erleichtert ließ sie die Schultern sinken und atmete tief ein.
  


  
    »Und jetzt steh auf. Ich muss dich aus dem Gebäude schaffen, bevor der Wahnsinnige zurückkommt.«
  


  
    Brittany richtete sich auf. Ihre Hüfte und Knie stöhnten vor Steifheit. Donatelli überraschte sie, indem er rasch ihre Hände wieder vor ihrem Körper fesselte. »Falls wir unserem Freund in die Arme laufen.« Dann zog er sein Sakko aus und legte es um sie, verhüllte ihre gefesselten Hände. »Und falls wir Sterblichen begegnen.«
  


  
    Der Stoff fühlte sich warm an ihrer Haut an, und ihr fiel zum ersten Mal auf, wie sehr sie fror und wie erschöpft sie war. Sie wollte tun, was sie sonst immer tat, wollte die Schultern zucken und annehmen, dass alles schon irgendwie gut ausgehen würde, dass Alexis oder sonst irgendjemand sich um sie kümmern würde. Aber zum ersten Mal in ihrem Leben wurde ihr klar, dass sie sich selbst um sich kümmern musste und dass für ihr Kind eben sie diejenige Person war. Die, die alles in Ordnung brachte. Sie konnte Donatelli nicht vertrauen. Er war ein Mittel zum Zweck, mehr nicht.
  


  
    »Wohin gehen wir?«
  


  
    »An einen sicheren Ort.«
  


  
    »Versprechen Sie mir, dass Sie Corbin wissen lassen, wo ich bin.«
  


  
    Er seufzte. »Okay. Kommst du jetzt mit oder nicht?«
  


  
    »Ja.« Sie folgte ihm durch die Tür. Die vor ihr liegende Gefahr kam ihr viel weniger bedrohlich vor, als hier bei dem fröhlich um sich prügelnden Russen zu bleiben.
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    Er bringt sie woanders hin«, sagte Gwenna plötzlich vom Rücksitz des Autos. »Er überlegt sich, wohin.« Corbin tat es bereits leid, dass er beschlossen hatte zu fahren. Der Verkehr war typisch für Las Vegas bei Nacht. Er kroch mit zwanzig Meilen pro Stunde dahin, dabei waren es nur zwei erbärmliche Meilen, die sie zurücklegen mussten.
  


  
    »Mir reicht’s, ich steig aus.« Er hätte bereits dort sein können, wenn er von Anfang an gerannt wäre. Er schob den Schalthebel in die Parkposition und öffnete die Tür.
  


  
    »Ich komme mit«, meinte Carrick. »Aber Sie sollten den Säbel hierlassen. Nehmen Sie stattdessen ein Messer.« Er zeigte Corbin ein fies aussehendes Jagdmesser mit einer geriffelten Schneide.
  


  
    »Sie nehmen das Messer, ich den Säbel. Gegen eine Extraportion Schutz ist nichts einzuwenden.« Außerdem war es Dezember, und er hatte einen Wintermantel angezogen. Es war nicht schwierig, den Säbel zu verbergen. Und er zog seine stählerne Glätte vor, seine leichte, kunstvolle Dramatik. Es war eine klassische Waffe, wohingegen das Messer brutal war, rau und unelegant.
  


  
    »Wie wäre es, wenn niemand eine Waffe dabeihätte?«, fragte Gwenna, die direkt hinter Alexis vom Rücksitz kletterte. »Können wir das nicht vernünftig mit Roberto besprechen? Lasst mich mit ihm reden.«
  


  
    »Nein! Du wirst kein einziges Wort zu ihm sagen!«, ereiferte sich Ethan und drohte ihr mit dem Finger.
  


  
    Corbin hatte keine Zeit, sich mit ihnen zu streiten. Er ließ sein Auto zurück, was ihm eine Menge Hupen und ausgestreckte Mittelfinger der anderen Fahrer einbrachte, und rannte den Las Vegas Strip hinunter, wich Gruppen von kichernden Zwanzigjährigen aus, angetrunkenen Pärchen, die untergehakt feuchte Küsse tauschten, und Männern, die ihm irgendwelche Handzettel für Sexshows hinhielten.
  


  
    Er hatte alles fasch gemacht. Alles. Er hatte sich zu sehr zurückgezogen, er hatte vergessen zu beobachten, was die Mächtigen taten, hatte zugelassen, dass er sich nur noch um sich selbst kümmerte und das Klima in der Nation aus den Augen verlor. Und jetzt bezahlte Brittany für seine Unaufmerksamkeit. Brittany und ihr gemeinsames Kind.
  


  
    Brittany?, rief er, und Verzweiflung überkam ihn. Das Bellagio war ein riesiges Gebäude mit Tausenden von Zimmern, und er hatte keine Ahnung, wie er sie finden sollte.
  


  
    Es kam keine Antwort, plötzlich rannte allerdings Ethan neben ihm. »Ich kann sie hören, Atelier. Sie hört sich ängstlich an, aber gefasst. Und sie hat mir geantwortet. Er bringt sie aufs Dach.«
  


  
    »Warum antwortet sie Ihnen, doch nicht mir?« Corbin 
     war am Boden zerstört. Es war ein Gefühl, das der Situation überhaupt nicht angemessen war, und während er froh darüber war, dass sie nun wussten, wo Brittany sich aufhielt, sollte er schließlich derjenige sein, nach dem sie rief, den sie brauchte. Nicht ihr Schwager.
  


  
    Sie rannten am Brunnen des Bellagio vorbei, dessen außerordentlich kunstvolle Wasserfontänen zu den Klängen von Frank Sinatra in die Luft stoben. »Ich weiß nicht. Ist das denn nicht egal?«
  


  
    Es sollte ihm egal sein, war es aber nicht. »Sie haben recht. Das ist gut. Auf dem Dach können wir sie leicht finden.«
  


  
    Er warf einen Blick zurück und sah, dass Alexis ihnen dicht auf den Fersen war, ohne auch nur ins Schwitzen gekommen zu sein, doch Gwenna war nirgendwo zu sehen. »Wo ist Ihre Schwester?«
  


  
    Ethan fluchte. »Herrje, ich weiß es nicht. Hoffen wir, dass sie bloß nicht mithalten konnte.«
  


  
    Sie waren innerhalb von fünf Minuten im Aufzug.
  


  
    »Wir sollten auf der Etage unterhalb der Penthouse-Suiten aussteigen«, sagte Ethan. »Von dort aus nehmen wir dann die Treppe.«
  


  
    Als sie die letzte Treppenbiegung vor dem Dach erreichten, wo ein NOTAUSGANG-Schild sie anblinkte, witterte Corbin einen anderen Vampir, und er wusste, dass Donatelli und Brittany direkt vor ihnen sein mussten. Vorsichtig öffnete er die Tür einen Spalt und sah Brittany mit vor dem Körper gefesselten Händen dastehen, ihr kurzes Haar wehte im Wind, und ihr Stretch-Top klebte an ihrem vortretenden Bauch.
  


  
    Er schloss für zwei Sekunden die Augen, kämpfte gegen die Angst an und die Schuldgefühle, den schier unerträglichen Schmerz, mit dem er sich danach sehnte, dass es gut ausgehen möge. Dann schob er die Tür auf und sagte kühl: »Hände weg von meiner Frau, Donatelli.«
  


  
    Brittany drehte sich zu ihm um, und in ihrem Gesicht spiegelte sich Erleichterung. »Corbin!«
  


  
    Donatelli verriet mit keiner Miene seine Überraschung. »Dieses Mal stehen wir auf derselben Seite, Atelier. Aber wir haben keine Zeit, darüber zu diskutieren. Wir müssen hier weg.«
  


  
    Brittany zitterte, und ihre Zähne klapperten, und er wollte nichts mehr, als sie in seine Arme zu ziehen und zu trösten. Doch er beließ es dabei, den Mantel auszuziehen und ihr überzulegen. »Es wird alles gut, ma chérie«, flüsterte er ihr zu, während er sie von Donatelli wegzog, der keinerlei Anstalten machte, ihn davon abzuhalten.
  


  
    Ihre großen Augen schauten ihn über ihre Schulter hinweg an. Ich liebe dich, sagte sie, indem sie lautlos die Lippen bewegte, als wollte sie es ihm schnell und im Vertrauen sagen, falls sie nie mehr eine Gelegenheit dazu bekommen sollte.
  


  
    Das ließ ihn fast die Nerven verlieren. Trotzdem wandte er den Blick von ihr ab, denn er wollte Donatelli nicht aus den Augen verlieren. Der Italiener sah verwirrt aus.
  


  
    »Ah, jetzt verstehe ich«, sagte er. »Es gibt keine Spielschulden, oder, Brittany? Du bist keine Leihmutter. Du und der Franzose, ihr seid ein Liebespaar. Sehr, sehr clever 
     von dir.« Er lächelte sie an. »Ich bin beeindruckt. Ich habe seinen Geruch an dir wahrgenommen, aber ich dachte, es läge daran, dass du sein Kind trägst.«
  


  
    Corbin war sich nicht sicher, ob er verstand, worüber Donatelli da sprach, doch es war ihm eigentlich egal. Er wollte Brittany nur nach Hause bringen, in Sicherheit. »Was auch immer Sie vorhatten, Donatelli, hier ist damit Schluss. Sie geht mit mir, und Sie werden nie wieder Kontakt zu ihr aufnehmen.«
  


  
    »Genau genommen geht sie mit mir«, sagte Chechikov von der Tür. Er hielt Gwenna im Schwitzkasten.
  


  
    Donatelli verlor seine kühle Unbekümmertheit. »Gwenna! Verdammt, Gregor, lassen Sie sie los!«
  


  
    »Sie haben mich hintergangen«, entgegnete Chechikov. »Sie wollten das Mädchen für sich. Das macht mich sehr wütend. Geben Sie sie mir zurück, und ich gebe Ihnen dafür die hier.«
  


  
    Donatelli ballte die Fäuste, und auf seiner Stirn bildeten sich plötzlich Schweißperlen. Er schaute Gwenna an. Corbin stockte der Atem. Er hielt den Säbel locker in der Hand, bereit zuzuschlagen, falls Donatelli Anstalten machen sollte, Brittany auszuliefern. Aber Donatelli schüttelte nur den Kopf. »Das kann ich nicht tun.«
  


  
    »Dann töte ich Gwenna.« Gregor, der ebenfalls einen Säbel in der freien Hand gehalten hatte, hob jetzt drohend seine Waffe.
  


  
    »Nein!« Donatelli bewegte sich auf ihn zu, genauso wie Carrick, doch Gwenna überraschte sie alle, indem sie die Klinge ergriff und an ihre Kehle hielt.
  


  
    »Lass dich meinetwegen auf keinen Handel ein, Roberto. 
     Es ist es nicht wert. Ich habe keine Angst vor dem Tod. Ganz im Gegenteil: Ich habe mir schon lange gewünscht zu sterben.« Sie versuchte zu Gregor aufzuschauen, versuchte die Klinge dichter an ihren Hals zu drücken. »Los, bringen Sie mich um. Es macht mir nichts aus.«
  


  
    Die Anspannung, die in der Luft lag, war fast mit Händen zu greifen. Corbin war beeindruckt von Gwennas Mut, aber auch erschrocken über den Ausdruck in ihren Augen. Sie sah aus, wie wenn es ihr ernst wäre. Gregor schien das auch so zu sehen.
  


  
    Als sie sagte: »Lieber schlage ich mir selbst den Kopf ab, bevor ich zulasse, dass Sie Brittany in die Hände bekommen«, ließ er von ihr ab und trat einen Schritt zurück. Als Druckmittel war sie nichts wert.
  


  
    »Geben Sie mir das Mädchen, Donatelli.«
  


  
    »Nein!« Donatelli stellte sich schützend vor Brittany und gab ihr zu verstehen, dass sie wegrennen sollte.
  


  
    Corbin erwartete, dass Chechikov sich auf Donatelli stürzen oder sich Gwenna wieder schnappen würde. Doch stattdessen schwang er ohne zu zögern seinen Säbel und schlitzte Donatelli mit einer solchen Macht die Brust auf, dass das Blut im hohen Bogen spritzte und Corbin die Sicht nahm, während Donatelli rückwärts auf Brittany stürzte, die anfing zu schreien.
  


  
    Corbin wischte sich das Gesicht ab und warf sich vor Donatelli und Brittany. Er vertraute darauf, dass Ethan und Alexis Brittany vom Dach schaffen würden. Und während es nicht unbedingt besonders schlau sein mochte, Gregor anzugreifen, so glaubte er doch, dass 
     Chechikovs Verlangen nach dem Baby stärker war als seine Wut auf Donatelli. Er würde einfach über den Italiener steigen und sich Brittany schnappen.
  


  
    Was Corbin nicht zulassen würde. Er hob seinen eigenen Säbel und ging zum Angriff über.
  


  
    

  


  
    Brittany wusste, dass sie aufhören sollte zu schreien, aber irgendwie bekam sie die Lautstärkeregelung nicht hin. Überall war Blut, nass und dick und süßlich riechend und widerlich, alles zugleich. Donatelli war gegen sie gestürzt, hatte sie umgeworfen, sodass sie auf dem Hintern gelandet war, und jetzt lag er vor ihr auf dem Dach, und sein Brustkorb sah aus, als würde er gerade am offenen Herzen operiert. Im Mittelalter. Er war von der einen bis zur anderen Seite aufgeschlitzt, und sie würgte, atmete tief und rasch ein, damit sie die Galle, die ihr immer wieder die Speiseröhre hochkroch, nicht auskotzte.
  


  
    Doch er war ein Vampir. Er würde heilen. Und er hatte verhindert, dass Gregor sie traf. Sie vermutete, dass sie das eigentliche Ziel des Monsters gewesen war – dass er einfach vorgehabt hatte, sie mit einem Schlag zu töten und in dem darauffolgenden Durcheinander ihre Leiche wegzuschaffen. Es war noch immer leichter, eine Leiche davonzuschleppen als eine lebende, um sich tretende Frau.
  


  
    Alexis zog Brittany fort, weg von ihrem Vater, aber es kam ihr nicht richtig vor, ihn einfach hier im Stich zu lassen, deshalb wehrte sie sich. Ihre dünnen Arme konnten gegen Vampirkräfte jedoch nichts ausrichten, und 
     Alexis zerrte weiter an ihr, trotz ihrer Proteste. Alexis hatte sie gute zwei Meter von Donatelli weggezogen, da hörte sie gerade lange genug damit auf, sich zu wehren, um aufzuschauen und zu erkennen, dass Corbin gegen Gregor kämpfte.
  


  
    »Corbin! Um Gottes willen!«, schrie sie und versuchte, sich von Alexis freizumachen und Ethan um Hilfe anzuflehen. »Mach, dass er aufhört! Er hat …« Keine Chance gegen Gregor, dachte sie. Corbin hatte eine Menge guter Eigenschaften, unter anderem war er süß, niedlich, intelligent und richtig gut im Bett, aber sie hielt es für geradezu unmöglich, dass er es mit diesem riesigen Russen, der doppelt so groß war wie er, aufnehmen konnte.
  


  
    Doch die Worte erstarben auf ihren Lippen, als sie erkennen musste, dass Corbin es sehr wohl mit Chechikov aufnehmen konnte. Heilige Scheiße, er war richtig gut! Er machte dieses französische Musketier-Zeugs, er wirbelte herum und schlug und stach und parierte mit dem Säbel, bewegte sich gekonnt und sicher und sah dabei auch noch verdammt heiß aus. Richtig heiß. Aber er war trotzdem noch immer in tödlicher Gefahr, unabhängig von der Tatsache, dass es so aussah, als käme er ganz gut zurecht.
  


  
    Jemand musste ihn retten, denn sie würde zerbrechen, wenn ihm etwas passierte. Er konnte nicht wirklich verletzt werden, weil er ja ein Vampir war, aber was, wenn Gregor ihm den Kopf abhieb? Selbst ein Vampir konnte sterben, wenn jemand ihn wirklich umbringen wollte. Sie zuckte zusammen, als Corbin beim Parieren eines 
     besonders brutalen Angriffs rückwärts stolperte. »Oh Gott, Alex, mach was.«
  


  
    »Er kommt allein zurecht«, lautete die Antwort ihrer Schwester. »Er hat alles im Griff.«
  


  
    »Aber sollten wir nicht … können wir nicht …« Eine Rakete auf Gregor abschießen und ihn vom Dach katapultieren? Das war doch eine Idee!
  


  
    Alexis rieb zärtlich ihren Arm. »Nein, Liebes. Das ist Corbins Kampf. Männer wollen nicht gerettet werden. Himmel, ich will nicht mal gerettet werden. Und jetzt komm, wir müssen los.«
  


  
    Sie sollte weggehen? War ihre Schwester verrückt geworden? »Ich kann hier nicht weg, solange ich nicht weiß, dass mit ihm alles in Ordnung ist.«
  


  
    »Du würdest ihn nur ablenken. Er will, dass du in Sicherheit bist.«
  


  
    Schwachsinn. Sie wusste, dass Alexis recht hatte, aber sie konnte nicht weg. Gregor war so stark, und Corbin … versohlte ihm gerade den Hintern. Gregor schnaufte und keuchte, während Corbin nicht einmal ins Schwitzen geraten war. Er hielt den Säbel locker in der Hand, doch immer wenn Gregor ihn angriff, blockte er den Hieb rechtzeitig ab und stieß seinerseits zu. Gregors Brust leuchtete scharlachrot von all den Hieben, die er bereits hatte einstecken müssen.
  


  
    »Das Baby. Brittany, denk an euer Baby.«
  


  
    Im selben Moment sah sie, wie Corbin zu ihr hinüberschaute. »Brittany!«, brüllte er entsetzt. »Mach zu, dass du hier wegkommst!« Mist, sie lenkte ihn wirklich ab.
  


  
    »Okay.« Sie ging in Richtung Treppe. »Aber was wird aus Donatelli?« Es kam ihr unfair vor, ihn einfach hierzulassen, nachdem er ihr zur Flucht hatte verhelfen wollen.
  


  
    »Gwenna ist bei ihm. Sie und Ethan schaffen ihn hier weg.«
  


  
    Genau genommen ging Donatelli und stritt sich mit Gwenna.
  


  
    »Was zum Teufel ist mit dir los?«, wollte er wütend wissen. »Was hast du dir dabei gedacht, dir den Säbel an den Hals zu halten? Ich habe fast einen verdammten Herzinfarkt gekriegt.«
  


  
    »Du kannst keinen Herzinfarkt bekommen«, entgegnete sie hitzig. Sie hatte den Arm um seine Taille gelegt und stützte ihn. »Und du solltest dich was schämen, eine schwangere Frau zu entführen!«
  


  
    »Ich hatte nicht vor, ihr etwas zu tun. Und so etwas passiert eben, wenn ich dich nicht habe, um mir ins Gewissen zu reden.«
  


  
    Gwenna schnaubte. »Bei deinen zahlreichen Missetaten war das verdammt anstrengend, deshalb habe ich es aufgegeben. Man nennt das auch Scheidung. Und du hast dich in den zweihundert Jahren seither keinen Deut verändert.« Sie gingen langsam zur Tür.
  


  
    Brittany warf Alexis einen Blick zu. Gwenna war doch einen ganzen Zacken schärfer, als sie gedacht hatte. Und Ethan sah aus, wie wenn er gerade an einer Nuss ersticken würde. Sein Gesicht war puterrot. »Geht das vielleicht ein bisschen schneller?«, drängelte er. »Wir würden Brittany gerne hier wegbekommen, bevor Gregor 
     den Säbel fallen lässt und uns verfolgt. Vielleicht sollten wir Donatelli einfach hierlassen.«
  


  
    »Lass dich von mir nicht aufhalten«, erklärte Donatelli kühl, ließ Gwenna los und machte einen Schritt beiseite. Er blickte sauertöpfisch und stur.
  


  
    »Oh, das ist doch zum Wahnsinnigwerden.« Gwenna zerrte an seinem Hemd. »Und jetzt beweg deinen verdammten Arsch die Treppe runter. Ethan, du hältst die Klappe, oder es setzt eins auf die Ohren. Du hast absolut keinen Grund dazu, Roberto so sehr zu verachten.«
  


  
    Donatelli und Ethan sahen beide erstaunt aus, aber Ethan entgegnete rasch: »Du bist ja wohl verrückt! Er ist mir seit neunhundert Jahren ein Dorn im Auge! Er hat Alexis das Handgelenk gebrochen. Und im letzten Herbst hat er einen Killer auf mich angesetzt!«
  


  
    Schnaubend humpelte Donatelli die Treppe hinunter und hielt sich die Rippen unter seinem blutgetränkten Hemd. »Ich wusste, dass er dich nicht umbringen würde. Das war nur aus politischen Gründen, nichts Persönliches, Carrick.«
  


  
    Gwenna schaute die beiden Männer finster an. »Und da fragt ihr euch beide, warum ich mich lieber in einem Steinhaufen in York verkrieche? Damit ich mit keinem von euch etwas zu tun haben muss!«
  


  
    Alexis drehte sich zu Brittany um. Sie sah verwirrt aus. »Gerade ist etwas wirklich Seltsames passiert. Die drei hatten so etwas wie einen Machtkampf, und ich glaube, Gwenna hat gewonnen.«
  


  
    Aber Brittany hörte kaum zu. Als sie durch die Tür zum Treppenhaus trat, schaute sie sich noch einmal nach 
     Corbin um. Er und Gregor umkreisten einander. Corbin hatte ein raubtierhaftes Grinsen auf dem Gesicht, als er nach links tänzelte, Gregor dabei nicht aus den Augen ließ und seinen Säbel schwang, als arbeitete er in einem Hibachi-Steakhouse.
  


  
    Sie konnte jetzt unmöglich gehen.
  


  
    Und dann machte sie etwas völlig Dummes: Sie machte auf dem Absatz kehrt, schlug die Tür hinter sich zu und rannte zurück aufs Dach.
  


  
    

  


  
    »Und das ist der Dank für alles, was ich für Sie getan habe?«, sagte Gregor zu Corbin. Er bewegte sich langsam und atmete schwer und mühsam.
  


  
    »Wenn ich eine Ahnung gehabt hätte, dass Sie meine Forschung dafür benutzen würden, um einmal klonen zu können, hätte ich Ihr Geld nie angenommen.« Corbin hätte klar sein müssen, dass niemand Hunderttausende von Dollar austeilte, ohne damit ein persönliches Ziel zu verfolgen, ganz egal wie reich oder kauzig diejenige Person war. Und doch hatte Chechikov ihn mit seinem zurückgezogenen Leben, seinem völligen Desinteresse, seinen exzentrischen und unsystematischen Beiträgen hinters Licht geführt. »Und meinen Säbel habe ich gegen Sie erhoben, weil Sie Brittany und mein Kind entführt haben.«
  


  
    »Sie sind Wissenschaftler. Sie verstehen besser als jeder andere, welche Besonderheit dieses Baby ist. Es wird Ihnen nicht gelingen, ihn versteckt zu halten. Ich werde die Wahl gewinnen, und dann werde ich Ihr Kind finden. Es wäre viel schlauer, wenn Sie mit mir zusammenarbeiten 
     würden. Ich verspreche, dem Kind nichts zu tun, wenn Sie Ihre Forschungen in meinem Sinne weiterführen. Gemeinsam können wir über die Nation herrschen.«
  


  
    Corbin schüttelte den Kopf. »Das ist Ihr Traum, nicht meiner. Und es gibt keine Forschungen mehr. Ich habe alles heute Nachmittag zerstört. Ich bin der einzige Vampir, der unser Genom versteht und sowohl eine Rückkehr zur Sterblichkeit als auch eine Bevölkerungsexplosion herbeiführen kann. Doch es ist weg. Alles ist weg.« Was nicht ganz der Wahrheit entsprach, aber das musste Chechikov nicht wissen.
  


  
    Seine Worte versetzten Gregor in Rage. »Sie französischer Idiot! Ich bringe Sie um und schnappe mir Ihr Baby und mache die Forschungen ohne Ihre verfluchten pathetischen Bedenken.«
  


  
    Als er auf ihn losging, war Corbin bereit. Er wusste, dass Gregor stärker war als er, dass seine Vorteile jedoch in seiner Wendigkeit und seiner Technik lagen. Der Russe griff ihn an, woraufhin Corbin sich breitbeinig hinstellte, den Säbel hob und die Schneide mit aller Kraft, die er aufbrachte, tief in Gregors Hals trieb. Gregor taumelte, während das Blut spritzte, und hielt sich den Hals, und mit einem übermenschlichen Ruck gelang es ihm, den Säbel samt Corbin abzuwehren. Aber der Schwung seines eigenen heftigen Schubs und der nachlassende Druck, als der Säbel aus seinem Hals glitt, ließen ihn zurückschnellen. Er geriet ins Taumeln und stürzte mit einem wütenden Brüllen über die Dachkante nach unten.
  


  
    Corbin ließ den Säbel fallen, rannte zur Dachkante und schaute hinab. Chechikov flog schnell, und Corbin hörte den dumpfen Schlag, mit dem der Russe auf dem Dach eines Lieferwagens landete, der an der Lebensmittelannahme des Hotelrestaurants parkte. Mit etwas Glück war es Corbin gelungen, den Säbel tief genug eindringen zu lassen, um ihn zu töten oder ihn zumindest so stark zu verletzen, dass er auf dem Lieferwagen ausblutete, bevor die Wunde verheilt war.
  


  
    Er konnte nicht anders, er musste über die Dachkante spucken, um seinem Abscheu vor Chechikov Ausdruck zu verleihen. »Scheißkerl!«
  


  
    »Corbin, bist du in Ordnung?«
  


  
    Er drehte sich um. Brittany rannte in halsbrecherischem Tempo quer über das Dach und hielt sich dabei den Bauch. »Was machst du noch hier oben?«, fragte er entsetzt. »Du solltest doch mit Carrick gehen.«
  


  
    »Ich konnte nicht weg, solange ich nicht wusste, dass dir nichts passieren würde.«
  


  
    Beleidigt bückte er sich und hob seinen Säbel auf. »Du hast mir nicht vertraut? Du dachtest, ich käme mit dem Russen nicht zurecht? Dass ich vielleicht nicht Manns genug dafür wäre?«
  


  
    »Oh, gütiger Himmel, reg dich ab. So habe ich das nicht gemeint. Ich habe deine Männlichkeit nicht angezweifelt, ich habe mir nur Sorgen gemacht.«
  


  
    »Du hättest dir weniger Sorgen um mich und mehr um unser Kind machen sollen.« Es entsetzte ihn, dass sie geblieben war, als sie sich auf dem schnellsten Weg in Sicherheit hätte bringen müssen.
  


  
    Sie antwortete nicht, sondern linste über die Dachkante. »Es ist zu dunkel, als dass ich irgendwas sehen könnte. Ist er tot?«
  


  
    »Wenn wir Glück haben.« Brittany machte ihn nervös, wie sie sich da so weit vorbeugte, also griff er nach ihrem Arm und zog sie zurück. »Es ist möglich. Und wenn du jetzt mit deiner Schwester nach Hause fährst, kann ich die Lage überprüfen.«
  


  
    Ihre Kinnlade sackte herunter. »Warum fühlt es sich so an, als würden wir streiten?«
  


  
    »Ich bin mir nicht bewusst, dass wir etwas derartiges tun«, sagte er steif und erkannte im selben Augenblick, dass es blanker Unsinn war. Aber er hatte den ganzen Abend unsägliche Angst um ihre Sicherheit gehabt, und jetzt musste er feststellen, dass sie sich und ihr Kind wissentlich in Gefahr gebracht hatte, weil sie befürchtet hatte, dass er den Kampf gegen Gregor nicht überleben würde. Es zerriss ihm die Nerven und verletzte seinen Stolz, und seine Erleichterung darüber, dass es ihr gut ging, war so übermächtig, dass er glaubte, sie schmecken zu können.
  


  
    »Schön. Da wir also nicht streiten, wirst du kein Wort dagegen sagen, dass ich jetzt ins Ava gehen und etwas essen werde und dann ungefähr zwölf Stunden in Alex’ Wohnung schlafen werde. Wenn dir danach ist, irgendetwas mit mir besprechen zu wollen, dann kannst du das morgen früh tun.«
  


  
    Sie schmiss ihm seinen Mantel vor die Füße, wirbelte herum und warf ihm über die Schulter noch zu: »Ach, übrigens habe ich Donatelli gesagt, dass er mein Vater 
     ist, damit er daran interessiert war, mich vor Gregor zu beschützen. Es hat funktioniert, aber jetzt weiß ich natürlich nicht, was er mit dieser Information anfangen wird.«
  


  
    Na toll. Fantastique.
  


  
    Mit seinem Mantel wischte er das Blut vom Säbel und folgte ihr drei Treppenabsätze hinunter zu den Aufzügen, wobei er sich mit einem Mal vorkam wie ein ungezogener Schuljunge.
  


  
    Im Fahrstuhl verschränkte sie die Arme vor der Brust und starrte zur Etagenanzeige hoch. Immer wieder schnaubte sie und stieß kleine Seufzer der Ungeduld aus. Corbin hielt die Lächerlichkeit der Stille nicht länger aus. »Brittany.« Er legte trotz des blutigen Schwerts unter seinem Mantel die Arme um sie. »Ich hatte schreckliche Angst, dass sie dir etwas tun könnten. Ich bin ja so froh, dass es dir gut geht.« Er beugte sich über sie und atmete tief den Duft ihres Körpers und ihres Haars ein und küsste sie auf die Schläfe. Es beruhigte ihn, sie zu halten, und er schloss die Augen und zog sie näher an sich. »Ich liebe dich. Es erstaunt mich immer wieder, wie sehr.«
  


  
    »Ich liebe dich auch«, flüsterte sie und strich ihm mit den Fingerspitzen sanft über die Arme.
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn dir etwas passiert wäre.«
  


  
    »Mir ist aber nichts passiert.«
  


  
    »Ich weiß. Und es wird dir auch nichts passieren, solange ich atme.« Der Aufzug hielt mit einem Klingeln im Erdgeschoss. »Und jetzt suchen wir deine Schwester, 
     damit du nach Hause gehen und dich ausruhen kannst. Ich muss mich um Chechikov kümmern.«
  


  
    Sie drehte sich um und runzelte die Stirn. »Mach bloß keinen Unsinn.«
  


  
    »Was für einen Unsinn? Wovon redest du? Ich will nur nachsehen, ob er tot ist.« Er bedeckte seinen Säbel mit seinem Mantel, weil er wusste, dass das Sicherheitspersonal des Bellagio es bestimmt faszinierend fände, wenn sie auf den Monitoren ihrer Überwachungskameras eine Schwangere aus dem Aufzug treten sähen, neben der auf halber Höhe ein Säbel durch die Luft schwebte. Sie würden sich wahrscheinlich fragen, ob es in dem Gebäude spukte.
  


  
    »Provozier ihn nicht. Du hast gewonnen. Lass es darauf beruhen. Es gibt keinen Grund, noch mal Streit mit ihm anzufangen.«
  


  
    Da war es wieder – die Unterstellung, dass er den Kampf nicht gewinnen würde. Er versuchte, nicht die Geduld zu verlieren. »Geh mit Alexis und leg dich schlafen. Ich komme mit Chechikov zurecht.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und lächelte leise. »Jungs.«
  


  
    Er küsste ihre Stirn und legte die Hand auf ihren festen Bauch. »Mädchen.« Er sah ihre Schwester, die bei einer Sitzgruppe in der Lobby unruhig auf und ab ging. »Guck. Da ist Alexis. Geh jetzt.«
  


  
    »Gut.« Sie winkte ihm zum Abschied zu und konnte sich eine letzte Ermahnung nicht verkneifen. »Pass auf dich auf!«
  


  
    »Ja, ja.«
  


  
    Corbin schlängelte sich durchs Kasino und durch einen 
     Hinterausgang, der nur für Angestellte gedacht war. Er brauchte ein paar Minuten, bis er die Annahmestation gefunden hatte, auf die Chechikov gestürzt war. Glücklicherweise war nachts in der Gegend nicht viel los. Der Lieferwagen schien an der Rampe abgestellt worden zu sein und wartete nun auf die nächste Schicht, um ausgeladen zu werden. Corbin sprang auf die Stoßstange und von dort aus weiter aufs Wagendach. Er konnte sehen, wo Chechikov lag, und wusste sofort, dass er noch lebte. Er konnte seinen Herzschlag hören und das laute Rasseln seines Atems, als er sich ihm näherte.
  


  
    Die Halswunde heilte, aber Gregors Augen waren vor Schmerz glasig und sein Arm in einem ungesunden Winkel abgeknickt. Corbin wollte ihn nicht töten, denn er war sich sicher, dass das Tribunal etwas dagegen einzuwenden hätte. Auch war er sich nicht ganz sicher, wie Brittany darauf reagieren würde. Aber er wusste auch, es wäre gefährlich zuzulassen, dass Gregor sich erholte. Nichts würde ihn davon abhalten, Brittany oder das Baby später noch einmal zu entführen.
  


  
    »Atelier«, sagte Chechikov und versuchte, sich aufzusetzen.
  


  
    »Chechikov. Wie ich sehe, haben Sie keine permanenten Schäden von Ihrem ungeschickten Sturz davongetragen«, meinte Corbin, ohne das geringste Mitleid für seinen einstigen Förderer zu empfinden.
  


  
    Gregor gab den Versuch auf und fiel auf den Rücken. »Schmoren Sie in der Hölle, Atelier. Hauen Sie ab und lassen Sie mich heilen. Sie werden mich nicht töten, das weiß ich. Sie sind zu weich. Wie Carrick. Und wie Donatelli. 
     « Gregor senkte kurz die Lider, dann schlug er sie wieder auf und sah Corbin fest in die Augen. »Und wenn Sie mich vergessen haben und Ihr nettes, aufgeblasenes Leben mit Ihrer hübschen, kleinen, sterblichen Freundin leben, dann hole ich sie mir. Und wenn ich dann mit ihr fertig bin, wenn ich sie immer wieder gegen ihren Willen genommen habe, ihr Blut getrunken und jeden Knochen in ihrem Körper gebrochen habe, wenn ich sie auf die Knie gezwungen und ihr meinen Schwanz in den Mund gesteckt habe, dann wird sie wünschen, sie wäre tot. Aber ich werde sie nicht töten. Ich werde mit ihr spielen, sie quälen, und irgendwann werde ich ein Messer liegen lassen oder vielleicht auch eine Pistole, und sie wird sich lieber selbst töten, als noch eine einzige Minute ertragen zu müssen. Und die ganze Zeit wird sie sich fragen: Wo ist mein Liebster? Warum rettet er mich nicht? Corbin? Corbin …«, höhnte Gregor mit verstellter Stimme. Er grinste spöttisch. »Aber Sie werden sie nicht finden, nicht ehe ihr Körper halb verwest ist und die Geier ihr die Augen ausgepickt haben!«
  


  
    Corbin wollte Gregor umbringen, wollte ihn mit einem einzigen Hieb seines Säbels köpfen. Er könnte es tun, und Gregor wäre nicht in der Lage, sich zu verteidigen. Doch das wäre zu gut für den Scheißkerl. Also setzte er sich ruhig und kühl neben Chechikov und hörte ihm zu, wie er seine Drohungen und grausamen Versprechungen ausspuckte. Corbin schwieg und starrte hinaus auf das Labyrinth aus Müllcontainern und Angestelltenparkplätzen hinter dem Bellagio, auf die Wirklichkeit hinter der Illusion des Kasinos, und wartete.
  


  
    Als er dann sah, dass Chechikovs Hals hinlänglich geheilt war und er anfing, sich ruhelos auf dem Lieferwagen hin und her zu bewegen und seine heilenden Knochen ausprobierte, da griff Corbin in seinen Mantel und zog sein tragbares Taschenlabor heraus, das er immer bei sich hatte. Und in dem er seinen Triumph aufbewahrte: seinen Impfstoff. Er steckte die Nadel in das Reagenzfläschchen und zog eine Spritze mit der durchsichtigen Flüssigkeit auf.
  


  
    Gregor hustete, brachte aber dennoch heraus: »Was zum Teufel machst du da, du französischer Schlappschwanz?«
  


  
    Corbin drehte sich zu ihm um und riss ihm den Ärmel hoch. Eine dicke Vene verlief direkt unterhalb der Haut über seine Armbeuge, als wartete sie auf ihn. Perfekt. Das war die beste Lösung, die vernünftigste Art, wie er Brittany und das Baby schützen konnte.
  


  
    Also stieß er Gregor die Nadel in die Vene und injizierte ihm den Impfstoff, der seinen Vampirvirus lahmlegen und ihn in einen Sterblichen zurückverwandeln würde.
  


  
    »Erholen Sie sich gut und lang, Gregor«, sagte er und steckte die Spritze zurück in seine Tragetasche. »Und lassen Sie die Finger von meiner Freundin.«
  


  
    Und dann ging er davon, und Gregors gequältes Stöhnen klang ihm in den Ohren.
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    Ringo erinnerte sich nur vage daran, ins Ava, Carricks Kasino, gegangen zu sein. Er war im Bellagio auf einen Trip gegangen, nachdem er die junge Frau für Donatelli abgeholt hatte, aber danach war alles verschwommen. Vielleicht hatte er geschlafen und war mit einer ernst zu nehmenden Erektion aufgewacht und einem Amboss an Schuldgefühlen, die ihn niederdrückten.
  


  
    Er musste sich dann also dafür entschieden haben, nach Kelsey zu sehen, und als er sie im Hilton nicht angetroffen hatte – wo sie ihre Rechnung bezahlt und ausgecheckt hatte -, war ihm das Ava eingefallen, um dort logischerweise als Nächstes nach ihr zu suchen. Aber der Blackjack-Tisch hatte ihn abgelenkt und die Tatsache, dass er durch seinen Auftrag Bargeld in der Tasche hatte.
  


  
    Es überraschte ihn jedoch kaum, als seine Frau mit zornig aufeinandergepressten Lippen in den Sessel neben ihm glitt. Sie hatte so eine Art, aus dem Nichts aufzutauchen.
  


  
    »Hey, Baby«, sagte er und lächelte sie an. Sie war wirklich hübsch, seine Frau. Ihr Haar glänzte seidig, und ihr Teint war makellos. »Ich habe nach dir gesucht.«
  


  
    »Offensichtlich«, sagte sie.
  


  
    War das Sarkasmus? Kelsey sprach nicht in diesem Ton mit ihm. Ringo gefiel ihre finstere Miene nicht, deshalb stieß er sie mit dem Knie an und lächelte wieder.
  


  
    »Hier sind wir uns zum ersten Mal begegnet«, meinte er und holte so weit mit der Hand aus, dass er die Frau neben sich traf. »Sorry.« Er beugte sich wieder zu Kelsey. »Ist das nicht romantisch?«
  


  
    »Wie viele hattest du?«
  


  
    Sechs, vielleicht sieben Gläser. Er war sich nicht wirklich sicher. Und es war besser, sie nicht zu verärgern, wenn er guter Laune und geil war, sich wieder mit ihr vertragen wollte. »Nicht viel. Und es war ein Versehen.«
  


  
    Seufzend ließ sie den Blick über den Tisch wandern. »Ich habe oben ein Zimmer. Kommst du mit ins Bett?«
  


  
    Zur Hölle, ja. »Spiel«, sagte er dem Kartengeber.
  


  
    Die Karte wurde umgedreht. »Drüber. Die Bank gewinnt.«
  


  
    Ringo salutierte. »’nen schönen Abend noch.« Er nahm seine Zigarette aus dem Aschenbecher und lächelte Kelsey an. »Nach dir, Baby.«
  


  
    Auf dem ganzen Weg bis zum Fahrstuhl sprach sie kein Wort mit ihm, und ihre Stille störte ihn. Kelsey war kein ruhiger Typ. »Okay, ich hab’s vermasselt, ist es das, was du hören willst? Es tut mir leid, ehrlich.«
  


  
    Als sie darauf warteten, dass die Türen aufglitten, schlang er seinen Arm um sie und küsste ihr den Scheitel. »Sei wieder gut, Kels.« Er liebte es, wenn die Lichter hüpften und miteinander verschwammen, wenn er 
     auf einem Trip war, und er hätte schwören können, dass da eine Art Heiligenschein um Kelseys Kopf war. Der Scheißheiligenschein. Er versuchte, daran zu lecken, aber es war nichts da.
  


  
    »Was machst du da?«, fragte sie und schlug spielerisch nach ihm.
  


  
    Er lachte. Er fühlte sich so gut, so verdammt gut, dass er es gar nicht verstand. »Ich liebe dich, weißt du, du machst mich verrückt, aber, Shit, ich liebe dich. Wir zwei, wir sind beide so kaputt, dass wir einfach zusammengehören.«
  


  
    Leise lächelnd sagte sie: »Das sehe ich ganz ähnlich.«
  


  
    Das brachte ihn wieder zum Lachen, laut und ungehemmt, und er gab ihr einen kleinen Schubs, als die Fahrstuhltür sich öffnete. »Auf welcher Etage ist unser Zimmer?«
  


  
    Ringos Gelächter erstarb. Im Spiegel vor ihnen auf der Rückwand des Fahrstuhls konnte er weder sie noch sich selbst sehen. Nur die Topfpflanze auf dem Tresen hinter ihnen. Die Topfpflanze und seinen Bruder Kyle.
  


  
    »Verdammte Scheiße!« Ringo fuhr herum, aber da war nichts.
  


  
    Als er sich wieder umdrehte, war Kyle zurück und beobachtete ihn ruhig und achtsam und ohne ein Lächeln. Die Aufzugtüren glitten zu und stießen gegen ihn.
  


  
    »Was ist?«, fragte Kelsey.
  


  
    Ringo schüttelte den Kopf und machte einen Schritt vor. Die Tür schloss sich hinter ihm. »Shit. Schlechter Trip.«
  


  
    Das war alles. Sonst nichts.
  


  
    Als Brittany aufwachte, bemerkte sie zwei Dinge auf der Stelle. Sie hatte vierzehn Stunden geschlafen, da die Uhr im Gästezimmer im Apartment ihrer Schwester zwei Uhr nachmittags anzeigte, und Corbin saß in einem granitfarbenen Polstersessel neben dem Bett und beobachtete sie.
  


  
    »Bonjour. Wie geht es dir?«
  


  
    »Ein bisschen steif. Durstig.« Sie lächelte zu ihm auf und streckte die Arme über dem Kopf aus. »Aber gut. Und dir? Bist ja noch immer in einem Stück. Das ist gut.«
  


  
    »Ja, in einem Stück.« Er streckte einen Arm aus und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Wir müssen reden.«
  


  
    Das klang geheimnisvoll. »Okay.« Sie setzte sich auf, stopfte sich das Kopfkissen in den Rücken und zog die Spaghettiträger ihres Tops gerade. Er sah ernst aus – und müde. Er war heute wahrscheinlich noch gar nicht ins Bett gekommen.
  


  
    »Gregor ist nicht länger eine Gefahr.«
  


  
    »Ist er tot?« Brittany war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte. Sie sollte Bedauern empfinden, Mitleid für einen Mann, der sich so verrannt hatte, aber es fiel ihr sehr schwer, Mitgefühl zu entwickeln.
  


  
    »Nein. Nicht tot. Ich habe mich auf andere Weise um ihn gekümmert.« Er stand auf und setzte sich neben ihren Schenkel auf das taubengraue Laken. »Du brauchst dir keine Sorgen mehr seinetwegen zu machen.«
  


  
    Nun, das war ja sehr erhellend. Wenn er dachte, sie würde es darauf beruhen lassen, hatte er wohl vergessen, 
     in welchem Jahrhundert sie lebten. Sie war nicht das zartbesaitete Fräulein, dem die Wahrheit nicht zugemutet werden konnte. Aber bevor sie diesen Punkt auch nur vorbringen konnte, fuhr er schon fort.
  


  
    »Und um seinen eigenen Arsch zu retten und sich selbst und dich vor Gregor zu schützen, hat sich Donatelli der politischen Kampagne deines Schwagers angeschlossen. Es ist ihm klar, dass er keinen Kontakt zu dir oder dem Baby haben darf.«
  


  
    »Was?« Brittany hielt sich nicht für besonders versiert in Vampirpolitik, aber sie hatte sich gezwungen gesehen, doch so viel darüber zu lernen, dass sie wusste, dass Donatelli Ethans Gegner gewesen war und Bevölkerungswachstum propagierte, was Ethan rundweg ablehnte. »Warum zum Teufel sollte er sich Ethans Kampagne anschließen? Und warum sollte Ethan das zulassen?«
  


  
    »Weil Chechikov seine Kandidatur nicht zurückgezogen hat und er einen gewissen Prominentenstatus in der Nation genießt. So eine Art Oprah Winfrey der Vampire. Mit Donatelli an seiner Seite hatte er das Potenzial zu gewinnen. Aber wenn Donatelli jetzt das Lager wechselt, wenn er zu seinem Todfeind überläuft, wird jeder Chechikov gegenüber misstrauisch. Und gemeinsam geben Donatelli und Carrick ein machtvolles Signal der Einheit. Alle – Unreine, Alte, Konservative – sind glücklich.«
  


  
    Alle außer ihr, hieß das. Sie war eher verwirrt als glücklich, doch es war auch nicht ihr Turf. Es war nicht ihr politischer Kampf. Wenn Corbin und Ethan meinten, das sei der richtige Schritt, dann musste sie ihnen vertrauen. Ihre Sorge galt ihrem Kind. »Da Donatelli jetzt 
     also über das Baby Bescheid weiß, gibt es für mich keinen Grund mehr, wegzurennen und mich zu verstecken, nicht wahr?«
  


  
    Corbin schüttelte den Kopf. »Nein. Ich sehe keinen großen Sinn darin, dass du dich von deiner Familie und deinen Freunden, denen du etwas bedeutest und die dir mit dem Baby helfen können, trennst.«
  


  
    Aber von ihm? Brittanys Herz fing an zu hämmern. Corbin sah nicht gut aus. »Was ist mit uns? Wohin geht das mit uns?«
  


  
    »Es ist noch immer gefährlich, das will ich dir dieses Mal nicht verheimlichen. Wir müssen vorsichtig sein, wachsam, wenn es um das Baby geht. Ich habe noch nicht entschieden, was besser ist – in Las Vegas zu leben, wo du Freunde hast, die dich schützen können, oder irgendwo anders neu anzufangen, wo niemand dich beachten wird.«
  


  
    »Wenn es nicht entschieden ist, würde ich lieber in Las Vegas bleiben. Es wäre eine ziemlich einsame Angelegenheit, ein Baby an einem fremden Ort großzuziehen.« Und da sie sich nicht sicher war, ob er mit ihr gehen würde oder nicht, konnte sie wohl nicht annehmen, dass er ihr helfen würde.
  


  
    »Ich verstehe. Und ich werde dich natürlich beschützen, wenn es nötig ist.« Er fuhr mit dem Finger ihren Schenkel entlang. Es war eine merkwürdige Geste, als wollte er sie berühren, sie für sich beanspruchen, jedoch zögerte, sie ganz zu nehmen.
  


  
    Er malte mit der Fingerspitze ein Muster auf ihr Knie. »Und wenn das Baby auf der Welt ist, könnte ich dich 
     zu einem Vampir machen. So könnten wir dann für immer zusammen sein. Wir alle drei.«
  


  
    »Corbin!« Sie hatte nicht erwartet, dass er ausgerechnet das sagen würde, da sie ja wusste, wie seine Gefühle gegenüber der Unsterblichkeit waren. Doch es war sofort eine verführerische Idee, eine Karotte der Ewigkeit, die vor ihrer Nase baumelte … für immer mit ihrem Geliebten und ihrem Kind zusammen. Für einen kurzen Moment war das eine glückliche Vorstellung. Aber dann brach die Realität über sie herein. Was er vorgeschlagen hatte, war falsch und unnatürlich, und nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen, wusste er es auch. So zog man kein Kind auf.
  


  
    »Du weißt, dass wir das nicht tun können, so gern ich auch mit dir zusammen wäre und sosehr es auch weh tut, nein zu sagen.« Sie legte die Hand auf seine, wollte ihn berühren, wollte ihren Worten die Schärfe nehmen und den Schmerz in ihrem Herzen lindern. »Wir müssen tun, was für das Baby richtig ist. Mit dir als Vampir und mir als Sterblicher können wir gemeinsam sicherstellen, dass unser Kind Tag und Nacht beschützt wird und auf normale Weise aufwächst.«
  


  
    »Du meinst also, ein Vampir zu sein, wäre unnormal? Du meinst, wir könnten keine guten Eltern sein, wenn wir unsterblich wären?« Seine Stimme wurde vor Empörung laut.
  


  
    Brittany kämpfte gegen den Kloß in ihrem Hals. »Du weißt, wie ich das meine … jeder Vampir, den ich kenne, wuchs bei sterblichen Eltern auf, tagsüber, mit Schule und Freunden und Geburtstagsfeiern. Ich kann mir 
     nicht vorstellen, wie es wäre, wenn man nur nachts aufwächst, ohne regelmäßige Mahlzeiten und in einer Welt voller Erwachsener, die von Häuserdächern springen können. Keine Kinder, keine Spielkameraden, kein Sonnenschein im Park. Das hat nichts mit uns zu tun und was wir für Eltern wären. Es wäre einfach nicht richtig, unser Kind zu einem so unnormalen und einsamen Leben zu zwingen.«
  


  
    Die Vorstellung, ihr Kind in der Dunkelheit großzuziehen, trieb ihr die Tränen in die Augen. Es bedeutete, tagsüber nicht mit Corbin zusammen sein zu können, aber das würde sie für ihr Kind aufgeben. »Wenn du unsterblich bist und ich sterblich, dann bekommt unser Kind das Beste beider Welten.«
  


  
    Seine Augen waren finster, traurig. »Außer dass ihre Eltern zusammen wären. Das können wir ihr dann nicht bieten.«
  


  
    Tränen ließen ihn vor ihr verschwimmen. »Corbin … sag so etwas nicht. Wir können und werden zusammen sein. Genau wie wir es besprochen haben. Wir kaufen ein Haus und leben zusammen.«
  


  
    »Natürlich werden wir das«, sagte er. »Aber es ist nur ein lauer Abklatsch eines normalen Lebens. Das werde ich dir nie geben können.«
  


  
    »Normal ist, was wir dazu machen. Wir werden gleich viel Zeit miteinander verbringen wie viele andere Paare. Manche arbeiten in zeitversetztem Schichtdienst, damit sie keine Kinderbetreuung bezahlen müssen, andere Frauen haben Männer, die viel unterwegs sind. Das ist nichts anderes.«
  


  
    Er nickte, obwohl seine Augen etwas anderes ausdrückten. Aus ihnen sprachen Niederlage und Trauer. »Du hast recht. Gewiss. Es ist nichts anderes.«
  


  
    Ohne Vorwarnung ballte er die Faust um ihre Decke und zog sie von ihr weg. »Ich will dich.«
  


  
    Männer konnten ihre Gefühle so schnell in Sex umwandeln, es war wirklich erstaunlich. Aber Brittany konnte die Berührung jetzt gut gebrauchen, die Ablenkung, das Gefühl, ihn tief in sich zu spüren, das Versprechen einer gemeinsamen Zukunft. »Wofür willst du mich?«
  


  
    »Für alles.« Er küsste sie leidenschaftlich. »Für immer.«
  


  
    »Du hast mich.« Sie schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn zu sich herunter. Sie liebte seinen Geruch – diesen Geruch nach reichem, selbstbewusstem und gebildetem Mann -, und es gefiel ihr, wie seine glatte, feine Selbstbeherrschung sich auflöste, wenn er mit ihr im Bett war.
  


  
    Innerhalb von zwei Sekunden hatte er ihr das Top über den Kopf gestreift, und ihre nackten Brustwarzen stellten sich erwartungsvoll auf, als die kühle Luft auf ihre Haut traf. Er löste seinen Mund lange genug von ihrem, um zu fragen: »Ist es für dich auf dem Rücken okay?« Seine Hände, die zweihundert Jahre Leben hinter sich und diesen Säbel so lässig geschwungen hatten, strichen zärtlich über ihr Kind in ihrem Bauch.
  


  
    Die Stellung fühlte sich nicht unangenehm an, und ihr gefiel es, wie er über ihr aufragte, wie sie jeden Zentimeter seines Gesichtes sehen konnte, seinen Gesichtsausdruck, wenn er sie ausfüllte. »Es ist okay.«
  


  
    Mehr musste er nicht hören. Seine Hose verschwand, und er drang in sie ein, bedeckte sie mit seinem Körper, presste seine Not und seine Verzweiflung und seine Liebe in und an sie, und Brittany keuchte vor Lust und wegen der Vertrautheit, über ihr Kind zwischen ihnen mit ihm verbunden zu sein.
  


  
    Bevor sie seinen Rhythmus aufgreifen oder ihre Hüfte seinen Stößen anpassen konnte, drehte er sich auf den Rücken und zog sie auf sich. Seine Hände umfassten ihre Brüste, und seine Daumen spielten mit ihren Brustwarzen. Mit den Fingern fest im Bettlaken beugte sie sich vor und bewegte sich auf ihm, wollte ihn erkennen, wissen, sehen lassen, was sie für ihn empfand. Dass es auf die eine oder andere Art funktionieren würde. Es würde funktionieren, denn sie liebten einander und wollten eine gemeinsame Zukunft.
  


  
    Der feuchte Druck auf ihrem Kitzler, während sie ihn ritt, war quälend herrlich, und seine Art, sie anzusehen, wie sich seine Augen noch weiter öffneten, wie er einen fiebrigen, wilden Blick voller Stolz bekam, als hielte er sie für unglaublich sexy, ließen sie aufkeuchen und sich heftiger bewegen, ihn tiefer in sich aufnehmen. Und als sie nicht länger konnte, als ihre Gefühle und ihre Leidenschaft ihren Körper überschwemmten, da kam sie schreiend und ihm fest in die Augen schauend.
  


  
    »So schön«, sagte er und streichelte ihre Wange.
  


  
    Sie holte keuchend Luft, versuchte auf seinen Oberkörper zu sinken, während ihr Körper noch immer zitterte, doch er rollte sie auf die Seite und zog ihr Bein über seine, öffnete sie für sich. Ihre Brüste drückten an 
     seinen bloßen Oberkörper, und er küsste sie zur selben Zeit, wie er seine Erektion in sie drängte. Sie berührten einander von der Stirn bis zu den Füßen, waren ineinander verwoben, verbunden in einer Vertrautheit, die so ursprünglich, so elementar, so extrem war, dass Brittany Tränen in die Augen traten. Als er seine Nägel in ihre nackten Schenkel bohrte und in ihr explodierte, stieß er einen Fluch aus.
  


  
    »Ich liebe dich, ma chérie«, sagte er. »Ich liebe dich. Für mich gibt es nur dich allein.«
  


  
    Brittany klammerte sich an ihn, ihre Gefühle gefährlich nah am Abgrund. Sie schloss die Augen und weinte. »Ich liebe dich auch.«
  


  
    

  


  
    Corbin wusste, dass es immer so sein würde. Brittany war nach ihrem Liebesspiel aufgestanden, während er ein paar Stunden geschlafen hatte. Und jetzt lag sie wieder in dem großen Bett in Carricks Gästezimmer, und Corbin war auf, wanderte herum, bereit für die Nacht.
  


  
    Es ließ sich nicht ändern. Er sollte dankbar dafür sein, dass sie wenigstens hatten, was sie hatten. Dass sie zusammen waren, so wie es war. Dass er eine Familie haben würde. Aber er verspürte keine Dankbarkeit. Es war Ärger, Trauer, eine kriechende, entkräftende Bitterkeit, die sich um sein Herz legte und in ihm den Wunsch weckte, Dinge an die Wand zu werfen.
  


  
    Anstatt Alexis’ Vase zu zertrümmern, die auf einem niedrigen Tischchen im Flur stand, ging Corbin ins Wohnzimmer, wo Ethan an seinem Laptop arbeitete. Er 
     löste den Verschluss seiner Armbanduhr und streifte sie über die Hand. Diese Uhr hatte sein Handgelenk seit vierzig Jahren nicht mehr verlassen, aber jetzt warf er sie vor Carrick auf den Tisch.
  


  
    »Ich gebe das hier zurück, weil ich davon ausgehe, dass meine Strafe abgegolten ist.«
  


  
    Ethan schaute ihn an. »Das können Sie nicht tun. Sie haben nicht das Recht dazu zu entscheiden, ob Sie Ihre Strafe hinlänglich abgeleistet haben. Die Entscheidung liegt bei mir und dem Tribunal.«
  


  
    »Ich habe Gregor den Impfstoff injiziert«, erzählte Corbin ihm. »Er wird im Wesentlichen wieder ein Mensch sein, ob ihm das schon bewusst ist oder nicht. Und ich nehme an, dass er versuchen wird, es zu verbergen – zumindest bis nach der Wahl.«
  


  
    Ethan stand auf und kippte dabei fast seinen Computer um. »Und das können Sie auch nicht einfach so machen!«
  


  
    »Ich kann es tun, und ich habe es getan. Er war eine Gefahr für mein Kind und für Brittany. Und für die Nation. Für unsere ganze Art zu leben. Ich habe die Gefahr neutralisiert. Und ich bedaure es nicht. Ich hatte nur gedacht, dass Sie es wissen sollten. Aus Gefälligkeit.«
  


  
    Corbin drehte sich auf dem Absatz um und schritt zur Tür.
  


  
    »Wohin zum Teufel gehen Sie?«
  


  
    »Nach Paris.«
  


  
    Oder zumindest so nah dran, wie er Paris in der Wüste kommen konnte. Als er auf der Spitze der Eiffelturmreplik des Paris Hotel war, setzte er sich auf eine beleuchtete 
     Eisensprosse und betrachtete die Skyline von Las Vegas. Seine Eltern waren während der Terrorherrschaft von Robespierre nach London ins Exil gegangen, und er konnte sich noch immer daran erinnern, wie seine Mutter sich nach Frankreich gesehnt und bei der Erinnerung an Paris geweint hatte, wie sie ihrer Ungeduld Ausdruck verlieh über alles, was nicht Heimat war. Er kannte jetzt dieses Gefühl, diese Niedergeschlagenheit. Er wollte nach Hause. Nach Paris. Eine Familie. Die Sonne.
  


  
    Er wollte, was er einst gehabt hatte, wollte, was er mit Brittany wieder haben könnte, wenn es anders wäre.
  


  
    Er hatte nie um das Geschenk der Unsterblichkeit gebeten, war gegen seinen Willen ein Vampir geworden und hatte dieses Schicksal immer bedauert. Er wollte auch heute noch keine Ewigkeit. Er wollte Paris. Kaffee und Baguettes. Sonnenschein auf dem Arm. Das kalte Plätschern der Seine auf seinem Gesicht. Wollte Brittany und sein Kind und einen endlichen Teil der Zeit, um das Beste aus seiner Existenz zu machen, um seinen Wert in ein halbes Jahrhundert zu pressen und um sich nie wieder dem endlosen, klaffenden Gähnen der Zukunft gegenüberzusehen.
  


  
    Sie konnten es auch so hinkriegen. Sie würden dafür sorgen, dass es funktionierte. Aber es brach ihm das Herz, dass er nie eine Schulaufführung besuchen, nie seine Tochter auf dem Fußballplatz beobachten würde, dass er niemals sehen würde, wie sie mit kurzen, plumpen Beinchen und von der Mittagshitze geröteten Wangen über den Spielplatz wackelte. Er hätte höchstens 
     zwei Stunden am Tag mit ihr, und während er in der Nacht herumwanderte, würde sie in ihrem Bettchen schlafen und die Augen vor ihm verschließen.
  


  
    Corbin wollte in der Allgemeinheit versinken, wollte eine namenlose Nummer in der Masse der Menschheit sein, die nur für seine Frau und sein Kind wichtig war. Das war nicht seine Bestimmung, sein Schicksal. Er hatte ein anderes Leben, und er würde sich ihm stellen.
  


  
    Aber zu seinen Bedingungen.
  


  
    

  


  
    »Und wenn ich dir nun sagte …« Corbin beugte sich über die Brüstung und sprach nicht weiter.
  


  
    »Was denn?«, fragte Brittany. Sie saß auf einem Liegestuhl auf Alexis’ Balkon und kämpfte gegen das Verlangen an, aufzustehen und zu ihm zu gehen. Corbin verhielt sich komisch. Er war in die Wohnung gestürmt und hatte verlangt, mit ihr zu sprechen. Alexis hätte gesagt, dass das Corbins Art war, aber sie kannte ihn. Etwas quälte ihn, etwas machte ihn gereizt und schroff, und es war anders als am Abend zuvor.
  


  
    Sie wollte ihn umarmen, ihn trösten, allerdings wollte sie ihn nicht davon ablenken, was auch immer er ihr sagen musste. Sie würde nicht mehr zulassen, dass er ihr irgendetwas Wichtiges verschwieg.
  


  
    Er drehte sich halb um und schaute ihr direkt in die Augen. »Und wenn ich dir nun sagte, dass ich wieder sterblich sein könnte?«
  


  
    Fast wäre sie vom Balkon gesprungen. »Was?«
  


  
    »Wenn ich dir nun sagte, dass ich – wenn du es wolltest – dir das normale Leben geben könnte, nach dem du 
     dich sehnst? Mit einem Haus in der Vorstadt und einem Ehemann, der jeden Tag zum Abendessen nach Hause kommt und kein Fußballspiel verpasst?«
  


  
    »Der Impfstoff?«, fragte sie und drückte sich die Hand auf die Brust, denn sie hatte die plötzliche Angst, dass ihr Herz aus ihrem Körper springen könnte.
  


  
    Er nickte. »Ja. Er ist fertig. Und getestet. An Gregor Chechikov.«
  


  
    »So hast du dich um Gregor gekümmert?«
  


  
    »Ja.« Und er sah ein bisschen selbstgefällig aus. »Ich habe ein reines Gewissen. Ich habe damit meine Familie und die Vampirnation geschützt, ohne ihn zu töten.«
  


  
    »Oje. Und du bist dir sicher, dass er jetzt sterblich ist?«
  


  
    Corbin nickte. »Ich habe ihn gesehen. Offenbar versucht er es vor der allgemeinen Vampiröffentlichkeit geheim zu halten, aber er erholt sich von den Verletzungen von seinem Sturz. Seine Frau kümmert sich um ihn. Er ist sehr wütend, und er ist sehr menschlich.« Corbin musste grinsen. »Sie hat ihn mit Hühnersuppe gefüttert, während er sie verfluchte.«
  


  
    »Mein Gott … du hast es geschafft. Du kannst Vampirismus heilen.« Tränen traten ihr in die Augen, und sie wischte sie ungeduldig weg. »Was hast du mit dem Impfstoff vor? Und woher weißt du, dass Gregor sich nicht einfach wieder zum Vampir machen kann, indem er sich ausbluten lässt?«
  


  
    Er drehte sich ganz zu ihr um, lehnte sich an die Brüstung und verschränkte die Füße. Seine schwarzen italienischen Schuhe glänzten und waren neu, seine Hose 
     hatte eine Bügelfalte, und sein Hemd war edel. »Selbst wenn jemand dumm genug wäre, Gregor ausbluten zu lassen und ihm neues Blut zu geben, bin ich mir sicher, dass es nicht zu demselben Ergebnis führen würde. Und ich habe mein Labor zerstört. Wie wir beide feststellen mussten, ist es gefährlich, wenn die falschen Leute an diese Information gelangen. Aber...«, er tätschelte die Tasche seiner Lederjacke, »ich habe nicht alles für Gregor gebraucht. Die Rezeptur habe ich auf einen USB-Stick gespeichert, und dort bleibt sie auch erst einmal, bis ich entschieden habe, was am besten zu tun ist. Aber ich habe jetzt genug, um mich selbst wieder sterblich zu machen.«
  


  
    »Willst du das denn wirklich?« Sie durfte nicht zulassen, dass er es ihretwegen tat oder für das Baby. Es musste das sein, was er wollte, auch wenn sie am liebsten auf- und abgesprungen und geschrien hätte vor Freude, dass er bei ihr sein könnte, Tag für Tag, den ganzen Tag, dass er mit ihr alt werden könnte und alle Momente der Freude, des Stolzes und der Sorge teilen könnte, die die Erziehung von Kindern mit sich brachte.
  


  
    Doch sie wollte ihn nicht beeinflussen, wollte, dass er sicher war, dass er es aus dem richtigen Grund tat – für sich. Die Tatsache, dass er es für sie und das Baby tun würde, sprach Bände über seine charakterliche Stärke, seine Sorge und sein Mitgefühl, aber es wäre nicht richtig, wenn sie es zu ihrem Vorteil ausnutzen würde.
  


  
    »Ja, ich will es wirklich.« Corbin lachte auf. »Ma chérie, es ist alles, was ich je wollte. Ich will ein sterblicher Mann sein. Ich will meinem Kind beim Großwerden 
     zusehen. Ich will dich. Ich will sogar eines Tages sterben, als alter Mann, und wissen, dass ich jeden Tag als Geschenk betrachtet habe, jeden Augenblick wie einen Schatz.«
  


  
    Dann kniete er sich vor sie. »Erweist du mir die Ehre, meine Frau zu werden, in guten wie in schlechten Zeiten, in Krankheit und Gesundheit, bis dass der Tod uns scheidet? Nicht für unser Kind, nur für uns. Wegen unserer Liebe und unserer Freundschaft.«
  


  
    Brittany war sprachlos. Sie schluchzte, und Tränen schossen ihr aus den Augen. Es gelang ihr, ein lächerliches »Oh Corbin!« auszustoßen, aber nicht mehr.
  


  
    Er drückte ihre Hand ein wenig fester. »Ist das ein Ja?«
  


  
    Sie nickte heftig und stieß ein kurzes, geschluchztes Lachen aus. »Ja. Ich will dich heiraten.«
  


  
    Er erhob sich elegant und verbeugte sich vor ihr. »Ma chérie, du machst mich zum glücklichsten Mann auf Erden.«
  


  
    Er war so verdammt heiß, wenn er diese Manieren aus dem neunzehnten Jahrhundert aus dem Ärmel zog. »Und ich bin das glücklichste Girlie von Las Vegas. Aber ich muss noch fragen … hat der Impfstoff Nebenwirkungen?«
  


  
    »Keine mir bekannten.« Er zog sie in die Arme. »Warum? Würdest du mich nicht wollen, wenn mir Haare aus der Nase wachsen oder meine Haut kalkweiß wird?«
  


  
    Sie lachte und lehnte sich an seine Brust. »Mach dich nicht lächerlich. Ich möchte nur nicht, dass dir irgendetwas Schlimmes passiert. Ich will nicht, dass du leidest. 
     Ich will nicht, dass es dich umbringt. Wenn auch nur die geringste Möglichkeit dazu besteht, ist es das Risiko nicht wert.«
  


  
    »Ich bin davon überzeugt, dass der Impfstoff nur den Virus unschädlich macht, sonst nichts. Kleinere Nebenwirkungen sind möglich, aber nichts, weshalb man sich Sorgen machen müsste.«
  


  
    Brittany fühlte sich unglaublich glücklich, und sie schlang die Arme fester um seine Taille und zog ihn auf: »Und dein Sperma?«
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass ich davon genug habe, um dich über Jahre beschäftigen zu können.« Er küsste sie leidenschaftlich.
  


  
    Brittany stützte sich von ihm ab und seufzte. »Oh là là.« Dann griff sie sich seine Oberarme und schüttelte ihn ein bisschen. »Versprich mir, dass du noch einmal darüber nachdenkst. Du musst dir ganz sicher sein, dass es das ist, was du willst. Sterblich zu sein, meine ich. Du wirst mich heiraten müssen, in der Hinsicht kannst du keinen Rückzieher mehr machen, aber die Sache mit der Sterblichkeit ist allein deine Entscheidung.«
  


  
    »Ich habe darüber nachgedacht.«
  


  
    »Warte bitte, bis das Baby auf der Welt ist. Sei dir deiner Sache sicher.« Sie wollte nicht, dass er es irgendwann einmal bedauerte. »Du wählst hier zwischen Leben und Tod. Das kann keine einfache Entscheidung sein.«
  


  
    »Für dich war es eine einfache Entscheidung«, stellte er klar. »Ich habe dir angeboten, dich zu einem Vampir zu machen, und du hast, ohne zu zögern, abgelehnt.«
  


  
    »Das war etwas anderes. Ich habe damit nichts aufgegeben. 
     Du hingegen wirst die Unsterblichkeit aufgeben.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich gebe die Unsterblichkeit nicht auf.« Er liebkoste ihren Bauch und fuhr fort: »Du und ich, unsere Liebe, wir werden für immer in unserem Kind weiterleben.«
  


  
    Da kamen die Tränen wieder. Sie war ein verdammter Wasserhahn. An, aus, wieder an. »Was wird aus unserem Kind, wenn es unsterblich ist, du und ich aber sterben? Wenn du ein Vampir bleibst, kannst du immer bei ihm sein.«
  


  
    Corbins Kiefer mahlten. »Alle Kinder überleben ihre Eltern. Das ist natürlich und normal. Aber unser Kind wird Alexis und Ethan haben, die es durch die Ewigkeit begleiten.«
  


  
    »Es klingt, als hättest du dich bereits entschieden.«
  


  
    Er zuckte die Schultern. »Ich werde darüber nachdenken. Ich werde warten. Aber unsere Hochzeit kann nicht warten. Du wirst Mrs Corbin Jean Michel Atelier, und zwar so schnell wie möglich.«
  


  
    »Ich bin Zahnärztin«, erinnerte sie ihn. »Ich werde Dr. Atelier.«
  


  
    »Theoretisch kann ich den Titel auch führen, da ich in den 1860er-Jahren meinen Doktor in Medizin gemacht habe. Wir werden beide Dr. Atelier sein. Aber du bist der schönere.«
  


  
    »Und du der haarige.« Brittany war albern und außer sich vor Glück. Sie küsste seinen Kiefer, seinen Hals, sein Schlüsselbein.
  


  
    »Ich bin ganz gewiss nicht haarig.«
  


  
    »Beweis es mir.« Sie fummelte an seinem Hemd und seiner Gürtelschnalle herum.
  


  
    »Hier? Jetzt gleich?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Also tat er es.
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    Warum Schwarz und Gold?«, fragte Alexis Ethan, während sie aus ihren Schuhen schlüpfte und sich auf die pinkfarbene Wildledercouch warf, die Brittany und Corbin für ihr neues Haus ausgesucht hatten.
  


  
    Ihr Einrichtungsgeschmack hatte kollidiert, sodass ihr Wohnzimmer eine Kreuzung zwischen Bombay und den Cotswolds war, aufgemotzt mit ein bisschen Las-Vegas-Glitzer. Grässlich nach Meinung einiger, aber irgendwie zu ihnen passend.
  


  
    »Warum nicht Lila und Gold?«, fuhr Alexis fort.
  


  
    »Weil New Orleans diese Kombination bereits für den Mardi Gras verwendet«, erklärte Ethan seiner Frau trocken.
  


  
    »Wie wäre es dann mit Lila und Schwarz? Grün und Schwarz? Gelb und Kiwigrün? Schwarz ist so morbide. Selbst für einen Ball zur Amtseinführung des Präsidenten der Vampirnation.«
  


  
    Vom Sessel auf der anderen Seite des Couchtisches hörte Corbin nur mit halbem Ohr zu. Er war zu sehr damit beschäftigt, seine Tochter anzusehen, die erstaunlich perfekt war, vom Scheitel ihres weichen, hübschen Köpfchens bis zu ihren runzeligen roten Zehen.
  


  
    »Schwarz und Gold, und dabei bleibt’s«, bestimmte Ethan und beugte sich über Corbins Schulter, um Avas kleine Finger zu kitzeln. »Hallo, Prinzessin. Bist du wach geblieben, um deinen Onkel Ethan im Augenblick seines Triumphes zu sehen? Jeder sonst muss mich Mr President oder Präsident Carrick nennen, aber du darfst Onkel Ethan zu mir sagen. Hm, was hältst du davon?«
  


  
    »Sie ist noch wach, weil Corbin sie nicht hinlegen will«, erklärte Brittany und gähnte herzhaft. »Sie ist vier Tage alt und hat ihn schon vollkommen um den Finger gewickelt.«
  


  
    »Sie ist nicht müde«, protestierte Corbin und hielt Ava im Arm. »Ihre Augen sind weit offen und schauen mich an. Ihre schönen, großen, braunen Augen – genau wie die ihrer Mama. Stimmt’s, mein Schatz?« Er schaute zu seiner Tochter hinunter, und sie blinzelte ihn an, wobei sich ihr winziges Näschen ein klein wenig kräuselte. Sein Herz setzte einen Schlag aus, wie es das seit jener Minute in schöner Regelmäßigkeit tat, als er im Kreissaal den ersten Blick auf sein Baby geworfen hatte. Ava Coco Renée Atelier war schreiend auf diese Welt gekommen, mit rotem Gesicht und wütend, und ihr kräftiges Brüllen war durch den Raum gehallt. Corbin wusste in diesem Augenblick, dass sie ihn anfauchen könnte, Wutanfälle kriegen und ihr Auto mit sechzehn zu Schrott fahren, und er würde trotzdem nie etwas anderes tun können, als sie innig zu lieben.
  


  
    Es war überwältigend und beängstigend und einfach herrlich.
  


  
    »Wenn du dich hinlegen möchtest, Brittany, tu das nur, ma chérie. Ich bleibe mit ihr wach.«
  


  
    Seine Frau gähnte wieder. »Vielleicht sollte ich das tun. Das kleine Biest wird in zwei Stunden ohnehin wieder trinken wollen. Da sollte ich besser schlafen, wenn ich es kann.«
  


  
    »Du bist kein kleines Biest, nicht wahr, mein Schatz?«, sagte er zu Ava, deren kaum sichtbare Wimpern auf- und abzuckten, als sie ihn anblinzelte. »Du bist nur hungrig, und Mama ist müde. Wir lassen Mama in Ruhe schlafen und kümmern uns um deinen Onkel und deine Tante, hm?« Er fuhr mit dem Daumen über ihre weiche Wange. »Du bist perfekt, und das weißt du, oder?«
  


  
    »Oh mein Gott«, meinte Alexis und grinste. »Das hört sich aber wirklich an, als hätte sie dich schon um den kleinen Finger gewickelt. Und was hat sie da eigentlich an? Auf ihrem T-Shirt steht: Daddy trinkt, weil ich schreie. Okay, irgendwie ist das ja auch wieder komisch, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass einer von euch beiden das gekauft hat.«
  


  
    Corbin erschauderte, als er das T-Shirt seiner kleinen Tochter betrachtete.
  


  
    Brittany lachte. »Bestimmt nicht. Der Strampelanzug ist ein Geschenk von Corbins Freund Travis. Die Absolventen des Babytrainingslagers waren vorhin hier und haben ihre Glückwünsche überbracht.«
  


  
    »Brittany meinte, es wäre eine nette Geste, wenn Ava anhätte, was Travis uns ins Krankenhaus geschickt hat.« Corbin hatte es eigentlich verbrennen wollen.
  


  
    »Nett«, sagte Ethan.
  


  
    »Okay. Ich leg mich dann mal hin.« Brittany gähnte. »Gute Nacht. Tschüss, Baby.« Sie fuhr mit der Hand über Avas fedriges Haar und winkte ihnen allen zu. »Und nochmals meinen Glückwunsch, Ethan. Ich wusste, dass du die Wahl gewinnen würdest.«
  


  
    Nachdem sich die Schlafzimmertür hinter ihr geschlossen hatte, zog Alexis die Augenbrauen hoch. »Herrje, Corbin, Brit sieht aus, als wäre sie betrunken. Sie kann sich ja kaum aufrecht halten.«
  


  
    »Wir haben die letzten vier Tage kaum geschlafen. Jeder vielleicht ein paar Stunden. Und du weißt ja, wie schwer die Geburt war.« Bei der er sich wie ein hilfloser Idiot vorgekommen war. Aber wie ein Mensch. Wunderbar, verletzlich und schwach. Es war erstaunlich.
  


  
    Als seine Tochter aus dem Krankenhaus entlassen worden war, war er neben dem Rollstuhl gegangen, in dem seine Frau mit ihrem gemeinsamen Kind saß, direkt in die Frühlingssonne hinein. Es war der schönste Moment in seinem langen Leben.
  


  
    »Wenn wir nachts mal für euch babysitten sollen, müsst ihr das nur sagen. Ich glaube, wir könnten das ganz gut«, sagte Alexis grinsend. »Da wir ja sowieso auf sind. Es würde euch beiden ermöglichen, einmal eine Nacht durchzuschlafen.«
  


  
    »Danke. Vielleicht in ein, zwei Tagen.« Noch glaubte er, er würde wach bleiben und Ava anschauen, bis er die Augen beim besten Willen keine Sekunde länger offen halten konnte.
  


  
    »Wie war der Ball?«, fragte er Alexis. »Waren viele Leute da?«
  


  
    »Es war das reinste Tollhaus. Es kam mir so vor, als wären alle Vampire der westlichen Hemisphäre da gewesen, um Ethan zu gratulieren. Alle außer Gregor natürlich, der aber trotz seiner Geschicktheit, es vor der Nation zu verbergen, ja ohnehin kein richtiger Vampir mehr ist. Er hat nach der Wahl eine Rede gehalten, in der er seine Niederlage zugab, und verkriecht sich seither im Bellagio. Oh Mann, ich weiß wirklich nicht, was wir gemacht hätten, wenn er gewonnen hätte.«
  


  
    »Er hätte nicht gewonnen«, antwortete Carrick zuversichtlich.
  


  
    »Und Donatelli?«, hakte Corbin nach.
  


  
    Ethan verdrehte die Augen. »Ich hasse ihn. Dieses verdammte Arschloch geht mir auf die Nerven.« Er runzelte die Stirn. »Entschuldige, Ava. Ich werde mich wohl in ihrer Gegenwart etwas zusammenreißen müssen. Na ja, Donatelli war jedenfalls da und sonnte sich im Glanz unseres Sieges. Verdammt irritierend.«
  


  
    »Du bist ja nur wütend, weil er mit Gwenna getanzt hat.«
  


  
    »Ja, stimmt genau. Ich bin wütend. Ich weiß nicht, was ihr eingefallen ist, mit ihm einen Walzer zu drehen.«
  


  
    »Jetzt beruhig dich mal. Sie hat es nur getan, weil er sie in die Ecke gedrängt hatte und sie keine Szene machen wollte. Hey, vielleicht sollten wir Gwenna mit einem deiner Freunde verkuppeln.«
  


  
    »Das glaube ich nicht!«
  


  
    »Warum nicht? Sie könnte einen Freund gebrauchen.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Doch, ich halte das für eine gute Idee.«
  


  
    Corbin unterbrach ihr freundschaftliches Gezänk. »Ich bin Gwenna sehr dankbar, dass sie sich mit Brittany angefreundet hat und ihr hinsichtlich Avas Zukunft Mut macht. Sie sind richtig gute Freundinnen geworden.«
  


  
    »Es ist auch gut für Gwenna. Ich habe den Eindruck, es hat geholfen, ihren Schmerz zu lindern«, meinte Ethan. »Und sie braucht Freundinnen wie Brittany mehr als einen verdammten Freund.«
  


  
    Alexis schnaubte. »Hör auf, den großen Bruder so raushängen zu lassen.«
  


  
    Corbin ließ sie ihren Streit wieder aufnehmen, während er Ava dabei zusah, wie sie die pummeligen Ärmchen zur Seite streckte. 3850 Gramm Geburtsgewicht. Drei Mal die Zehn beim Apgar-Test. Sogar das Anlegen hatte beim ersten Mal geklappt. Ja, sie war definitiv perfekt.
  


  
    Und das hier war Glück, in der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft, flüchtig und doch beständig, ein Tropfen im Meer der Zeit und doch ewig. Unsterblich.
  


  
    Die Schlafzimmertür ging auf, und Brittany kam noch einmal zurück.
  


  
    »Was ist?«, fragte er. Sie sah hundemüde aus und kniff die Augen gegen den Schein der Lampe zusammen.
  


  
    Lächelnd zuckte sie die Achseln. »Ich habe bloß etwas vergessen.« Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn auf den Mund. »Ich liebe dich.«
  


  
    »Ich liebe dich auch.«
  


  
    »Sind sie nicht süß?«, fragte Alexis Ethan.
  


  
    »Wir sind süßer, Kleine«, antwortete er und riss sie für einen leidenschaftlichen Kuss an sich.
  


  
    »Ich halte dir die Augen zu, Ava«, erklärte Corbin seiner Tochter, während Brittany sich an seinen Rücken schmiegte. »Dein Onkel und deine Tante verhalten sich unangemessen.«
  


  
    »Hey«, protestierte Alexis und löste sich aus Ethans Umarmung. »Wenn unsere Wollust nicht wäre, würde es sie nicht einmal geben. Du hättest Brittany nie kennengelernt, wenn ich nicht im Ava gewohnt hätte.«
  


  
    »Falsch. Ich habe Brittany zuerst kennengelernt, also hat Corbin sie meinetwegen getroffen und nicht deinetwegen oder wegen deiner Wollust«, gab Ethan zurück. Er blickte finster zu Brittany und Corbin, als Alexis ihm gegen den Arm boxte. »Und ich kann es noch immer nicht glauben, dass ihr unsere Nichte nach einem Kasino benannt habt.«
  


  
    »Es ist dein Kasino«, entgegnete Brittany. »Macht es das nicht ein bisschen besser?«
  


  
    Corbin lächelte ihr zu. »Sollten wir ihnen nicht sagen, warum wir sie Ava genannt haben?«
  


  
    »Wenn ihr mir erzählen wollt, sie wäre in meinem Kasino gezeugt worden, dann komme ich gut ohne diese Information zurecht.«
  


  
    »Ach, so skandalös ist es nicht. Wir haben sie Ava genannt, weil wir uns sonst auf keinen Namen einigen konnten, weil es hübsch klingt und weil wir uns tatsächlich im Ava zum ersten Mal gesehen haben. Und übrigens, 
     nur zu deiner Info, gezeugt wurde sie in dem Sessel, in dem du gerade sitzt«, erzählte Brittany.
  


  
    »Herrje!« Ethan sprang auf.
  


  
    Corbin lachte. »Sie will dich nur aufziehen, Ethan.«
  


  
    Auch wenn wir wirklich einfallsreiche Dinge in diesem Sessel getan haben, sagte Brittany.
  


  
    »Was wir jedoch nicht allen auf die Nase binden müssen, ma chérie«, antwortete Corbin ein wenig überrascht.
  


  
    »Was auf die Nase binden?«, fragte sie.
  


  
    »Was du gerade gesagt hast«, entgegnete er.
  


  
    »Ich habe nichts gesagt.«
  


  
    »Doch, hast du wohl.«
  


  
    »Habe ich nicht.« Jetzt halt die Klappe.
  


  
    »Wie bitte? Halt die Klappe? Das ist aber ein bisschen arg hart.«
  


  
    Brittany richtete sich auf. »Das habe ich nicht laut gesagt.«
  


  
    Bist du dir sicher?
  


  
    Absolut.
  


  
    Corbin schaute sie erstaunt an. »Ich kann deine Gedanken wieder hören.«
  


  
    »Und ich deine.«
  


  
    Brittany hatte Tränen in den Augen und schniefte. »Alles ist gut, ja?«
  


  
    Corbin hielt seine Tochter und küsste seine Frau. »Ja. Jetzt ist alles gut.«
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